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Ephraim  )      .      T_.    , 

r  \  seine  Kinder 

Johanna   ] 

Jakob,  sein  unehelicher  Sohn 

Paul,  16  Jahre  und  10  Jahre  später,  Vetter 

Mimi,  15  Jahre 
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Hedwig 
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Ein  Mann  und 

zwei  Huren 

Der  Staatsanwalt 

Der  Verteidiger 

Der  Richter 

Der  Arzt 

Ein  Polizeidiener 

Mehrere  Geschworene 

Der  Geköpfte 

Der  Gekreuzigte 

Der  Kastrierte 

Der  Handlose 

Ein  Knabe 

Ein  Mädchen 


Knaben 


Hans  ) 
Peter 
Emil 

Die  Frau  mit  der  Laterne 

Ein  Bursche 

Eine  Dirne 

Walter 

Ernst 

Der  Superintendent 


Knaben 


EIN  SCHLAFZIMMER  IM  PFARRHAUS 

Morgen. 

Pastor   Magnus   liegt   in    seinem    Bett.    Johanna   kommt   mit 

Frühstück.    Als  Magnus  sie  bemerkt,  richtet  er  sich  jammernd 

halb  auf  und  beginnt  zu  sprechen.  Seine  Stimme  wird  brüllend. 

MAGNUS 
Es  muß  ein  Ende  nehmen!   Jeder  neue  Morgen 
verlacht  mich  in  meinem  Bett. 

JOHANNA 

Was  sprichst  Du  Heftiges  — 

MAGNUS 
Wie,  Du  verstehst  mich  nicht?  Ich  muß  mich 
abmühen,  auch  Dir  zu  erklären,  die  Du  doch  immer 
um  mich  bist?!  Weshalb  muß  man  zu  jedem  ge- 
sprochenen Wort  hundert  erklärende  setzen?  — 
Weil  die  Menschen  untereinander  unehrlich  sind, 
weil  es  Gewohnheit  wurde,  Worte  herzusagen.  — 
Weshalb  glaubst  Du  nicht,  daß  es  ein  Ende  nehmen 
muß?!  Siehst  Du  nicht,  daß  die  Sonne  mich  angrinst, 
daß  die  Vögel  unter  meinem  Fenster  singen,  um  mich 
zu  verspotten? 


JOHANNA 

Du  solltest  nicht  so  von  den  Dingen  denken. 

MAGNUS 

Du  begreifst  mich  nicht?  Soll  ich  auch  lachen 
oder  gar  beten  und  lobsingen?  —  Mein  Leib  geht 
auf  wie  ein  gärender  Most.  Schicht  um  Schicht 
legen  sich  die  Qualen  um  ihn,  die  Haut  ist  blank 
und  gläsern  von  der  Spannung.  Und  von  unten 
beginne  ich  zu  verfaulen! 

Denke  Dir,  man  verrottet  und  lebt  dabei  —  man 
ist  wie  ein  verwesender  Leichnam  und  lebt!  Man 
steckt  mit  seinen  Gefühlen  in  solch  von  Leichen- 
moder zerfressenem  Fleisch.  —  Weshalb  begreifst  Du 
nichts?  Weshalb  bringst  Du  mir  dies  Frühstück? 
Willst  Du  die  Verwesung  an  mir  mästen?  Soll  ich 
an  Schmerzen  und  Kot  zerplatzen? 

Weshalb  glaubst  Du  nicht,  daß  mich  der  Tag  und 
die  Sonne  verhöhnen?  —  Es  gibt  Erkenntnisse,  die  die 
Tat  und  das  Geschehen  in  sich  haben.  Wahrlich,  müßte 
ich  dieses  erdulden,  ohne  den  Sinn  zu  kennen,  ich 
würde  den  Himmel  einstürzen  —  ich  würde  aus 
meinen  Fäusten  Ringe  schmieden,  die  ganze  Hölle 
daran  zu  ketten,  und  sie  dann  emporschleudern  gegen 
diese  Ewigkeit  voll  Ruhe  und  Überlegenheit.  Oh, 
oh,  oh  —  ich  sage  Dir,  wir  sind  verlassen,  seitdem 
weder  Gott  noch  der  Teufel  zu  uns  tritt.  Wenn 
wir  doch  eine  Handvoll  Hölle  hätten !  Doch  haben 
wir  keine  Seele,  um  die  sich  Gott  und  Teufel  streiten, 
so  bot  man  uns  nichts  an,  nichts  —  nichts!  Wir 
sind  ihnen  gleichgültig,  wir  sind  Misthaufen,  in  sich 
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und  aus  sich  faulend  —  Dunggruben  sind  wir,  Eiter- 
beulen in  und  an  uns  selber! 

JOHANNA 

Sei  stille!  Ich  kann  Deine  Augen  nicht  ertragen. 

MAGNUS 

Wie,  begreifst  Du  nichts?!  Augen,  Augen  zum 
Sehen,  Augen  hab  ich  nicht.  Eiterbeulen  zum 
Platzen  dick  und  reif!  —  Meinst  Du,  ich  hätte  einen 
Mund?!  Verstehst  Du  mich?  Nein,  Du  verstehst 
mich  nicht.  Folglich  habe  ich  keinen  Mund.  Er 
ist  genau  so  verklebt  und  zugeriegelt  wie  der 
Hintere.  Nur  Bauch  hab  ich,  zum  Zerplatzen  voll 
von  Kot  und  Gas!  (Heulend)  Nicht  einmal  kacken 
kann  ich!  Diese  Hand  habe  ich  mir  in  den  After 
gewühlt;  aber  es  kommt  nichts  —  mein  Bauch  ist 
eine  Tonne. 

Und  Du  begreifst  nichts. 

JOHANNA 

Ich  habe  so  große  Angst. 

MAGNUS 
Pah  —  ich  habe  so  großes  Grinsen  in  der  Fratze 
und  zu  lautes  Trompeten  im  Hintern.  —  Es  wird 
nichts  begriffen  in  der  Welt.  Die  einen  sind  zu  leicht, 
die  andern  zu  schwer.  Die  Berufenen  der  Mitte, 
die  Guten,  Brauchbaren  haben  Angst.  Ich  ver- 
stehe, warum  Gott  selbst  nichts  vermochte.  Alles 
Spott  und  Angst,  Unflätigkeit  und  Tugend!  Es  muß 
ein  Ende  nehmen  mit  mir,  ob  es  begriffen  wird  oder 
nicht. 
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JOHANNA 

Sprich  nicht  so  laut! 

MAGNUS 

Ich  will  predigen,  ich  will  aus  mir  schreien,  was 
ich  weiß  und  was  in  mir  ist,  das  in  mir  ist  als  Leben, 
vor  dem  ich  nicht  sterben  kann,  das  warmes  Blut 
in  mir  Leichnam  ist.  Angst  ist  nicht  in  mir  —  Tod 

ist  in  mir.     (Er  sinkt  zurück) 

JOHANNA 
Was  ist  Dir? 

MAGNUS 
Nur  soviel  Leben  noch,  als  man  in  den  Schoß 
einer   Frau   spritzen   kann.    Tropfen,   Tropfen!   — 
Verstehst  Du  mich? 

JOHANNA 

Nicht  ganz  — 

MAGNUS 

Jemand  kann  nicht  sterben,  weil  er  Lust  fühlt. 
Ein  großer  Knabe  kann  nicht  sterben,  weil  er  noch 
bei  keinem  Mädchen  schlief.  —  Warum  soll  es  das 
nicht  geben?  Ist  es  nicht  natürlich,  daß  er  nicht 
sterben  kann?  Wäre  es  nicht  Betrug,  wenn  man  ihm 
das  Mädchen  nicht  brächte?  Diese  Lumpe,  die  es 
wagen  zu  sterben,  wenn  sie  betrogen  sind! 

JOHANNA 
Vater,  es  ist  ja  alles  ganz  anders! 

MAGNUS 

Lumpe!    Lumpe!    Mannbar  werden   und  ohne 
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Genuß  sterben!  Alles  Betrug!  Man  hat  nicht  nötig, 
darin  einzuwilligen.  Man  soll  den  Betrug  nicht  be- 
günstigen! 

JOHANNA 
Ich  fasse  nichts  an  Dir. 

MAGNUS 

Wenn  man  mannbar  wurde,  muß  man  genießen! 
(Brüllend)  Wenn  man  Erkenntnisse  hat,  muß  man  sie 
aus  sich  schreien,  sie  sind  nicht  kastrierbar!  Lüste 
und  Erkenntnisse  kann  man  nicht  kastrieren.  Nur 
Männchen!  —  Oh,  über  allen  Betrug! 

Du  sollst  Ephraim  und  Jakob  rufen,  ich  will 
predigen! 

JOHANNA 

Dir  ist  heute  sehr  böse. 

MAGNUS 

Was  erfaßt  Du  davon,  wie  mir  ist.  —  Geh,  geh! 

JOHANNA 

entfernt  sich. 

MAGNUS 

Hat  eine  Frau  nicht  Macht  und  Recht,  sich  auf- 
zulehnen, wenn  sie  ihrem  Mann  und  ihren  Kindern 
sterben  soll?  —  Aber  sie  versäumen  ihren  Anspruch, 
alle,  alle  —  Männer  und  Frauen,  Sterbende  und 
Nachbleibende.  Und  die  Sonne  lacht  dazu,  und 
der  Mond  höhnt  dazu,  und  die  Tiere  paaren  sich 
dazu  und  fressen  dazu,  und  der  Teufel  kackt  hinein 
und  Gott  speit  darein,  und  die  Menschen  haben  ihr 
Geschäft. 
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EPHRAIM 

kommt  herein 

Was  ist  Dir,  Vater? 

MAGNUS 
Mir  ist  nicht  anders  als  sonst.  Zuviel  Harn  in 
der  Blase  und  der  Bauch  zum  Platzen  —  und  wie  einem 
Prediger  in  der  Wüste,  der  sich  die  Würmer  aus 
den  Eiterbeulen  sucht.  Steine  und  Sand  umher, 
und  ein  Himmel  darüber  ohne  Widerhall. 

EPHRAIM 

Man  muß  zu  Deinen  Worten  schweigen. 

MAGNUS 
Mensch,  lachen!   Ich  will  predigen,  bis  Du  über 
mich  lachst. 

Jakob  und  Johanna  kommen. 

JAKOB 

Wie  schreit  er  laut! 

MAGNUS 

Nun  sind  wir  alle  beisammen,  und  ich  kann  meine 
Predigt  hersagen.  Sie  wird  fehlerlos  sein  und  gegos- 
sen in  den  Worten  und  genietet  in  den  Fugen  — 
mit  Schluß  und  Sinn  und  Folgerung.  Ich  hab  sie 
Wort  für  Wort  gelernt,  so  wie  ein  junger  Pfarrer  tut, 
wenn  er  zum  ersten  Mal  erregt  und  warm  und  christ- 
lich lieb  zu  seinen  Schafen  sprechen  soll. 

Und  jeder  Satz  ist  naß  von  Schweiß  und  schwer 
von  Angst  vor  Bein  und  Knochen,  und  jeder  Sinn 
in  dickes  rotes  Blut  getränkt  und  tief  verhangen  mit 
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der  Stille  schwarzer,  unbeweglich  grausam  schwarzer 
Nächte,  die  wie  Grabgewölbe  waren,  lichtlos,  moder- 
riechend, Stein  und  zu. 

Was  wißt  Ihr  von  Nächten,  da  Ihr  schlieft!  Was 
wißt  Ihr  vom  Tod,  da  Ihr  noch  leben  könnt,  so  Ihr 
wollt  und  Euch  gelüstet!  Ich  habe  Nächte  um  mich 
gefühlt,  trage  den  Tod  in  mir,  eiskalt  wie  eine  Hand 
aus  Stein,  wie  eine  Hand  mit  Krallen  dran,  dazu 
gemacht,  die  Eingeweide  zu  zerreißen,  die  Leibes- 
höhle auszuräumen  und  dann  das  Fleisch  und  auch 
die  Knochen  zu  zermahlen  —  die  Hand,  die  wie 
grüne  Verwesung  ist. 

EPHRAIM 

Du  darfst  so  nicht  sprechen! 

JOHANNA 
Du  quälst  Dich  und  uns. 

JAKOB 

Du  reißt  Abgründe  in  uns  auf  und  deckst  sie  nicht 
wieder  zu.  (Mit  Mühe)  Du  bist  wie  ein  Folterknecht 
in  all  Deinen  Predigten. 

MAGNUS 
Wie?!  Ihr  wollt  mich  nicht  anhören?  Ihr  habt 
die  Geduld  nicht  in  Euch?  Ihr  sollt  mich  hören! 
Ich  will  Euch  lachen  lehren  über  mich  krepierenden 
Mann.  —  Weshalb  soll  ein  Toter  nicht  grausam 
sein?  Darf  er  nicht  spotten  über  sich?  Schwindelt 
Euch?  Denkt  nur:  er  fühlt  es  nicht.  Leichen  zer- 
schneidet man,  und  es  wird  nicht  gefühlt. 
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JAKOB 
Du  bist  einem  Tier  gleich,  das  ausartete  und  un- 
barmherzig wurde. 

MAGNUS 

Begreifst  Du  denn  nicht,  daß  ich  vorm  Tode  warne, 
daß  ich  brülle,  weil  ich  Euch  schrecken  will  und 
retten?  Daß  ich  die  letzten  Sinne  nutze,  das  Leben 
in  mir,  das  ich  nicht  behalten  kann,  auszurasen?  — 
Ahnt  Ihr  denn  nicht,  daß  meine  Qual  in  Euch  zu 
Ekel  und  Entsetzen  werden  soll  ?  (Schreiend)  Ich  brauche 
Worte,  ich  habe  Worte  not.  Ich  will  sie  gegen  Leben 
wechseln  und  mit  Blut  einlösen  und  mit  Seelenbrok- 
ken.  (Stöhnend)  Warum  lassen  sich  die  einfachen  Dinge 
so  schwer  sagen  und  noch  schwerer  glauben?  Weil 
sie  selbst  so  schwer  sind,  so  schwer  und  voll  wie  ein 
mannbarer,  unerlöster  Knabe.  —  Wer  kennt  sie  denn 
noch?  Oder  wer  hat  sie  wiedergefunden  wie  einen 
verlorenen  Edelstein? 

Einmal  sind  sie  gelebt  gewesen  mit  ihren  Tränen, 
mit  ihrem  Spielen  und  Jauchzen.  Dann  aber  sind 
Zeiten  gekommen,  die  mit  ihrer  Dumpfheit  in  aller 
Hirne  krochen  und  alles  verwirrten,  so  daß  zuletzt 
aus  allen  Schädeln  ein  Glaube  brach,  so  schwer  und 
stumm  wie  Blei  und  spröde  und  kalt  wie  Glas.  Die 
Seelen  der  Menschen  wurden  so  voll,  daß  niemand 
mehr  sie  tragen  wollte.  Die  einen  gössen  sie  vor 
Gott  aus,  und  die  anderen,  die  so  qualvolle  Uner- 
löstheit  hatten,  daß  sie  nichts  wollten  als  den  Tod, 
nicht  einmal  Himmel  und  Freude,  gaben  sie  dem 
Teufel  zum  Fraß,  daß  sie  nicht  länger  wäre.   Wer 
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vermochte  es,  diese  schweren,  unerlösten  Seelen  zu 
tragen?  Etwa  Gott?  Mußte  er  nicht  erstarren  und 
unfruchtbar  werden  vor  der  Grausamkeit,  die  in  ihnen 
war  vor  lauter  Weglosigkeit?  —  Doch  er  mußte  sie 
bei  sich  behalten,  diese  mit  den  Augen  und  Gebärden 
von  Irren. 

Da,  als  das  Weinen  in  ihm  unerträglich  wurde, 
machte  er  sich  daran,  auf  die  Erde  zu  gehen,  wie  ein 
Mensch  geht,  und  sein  Leib  war  wie  eines  Menschen 
Leib;  er  war  reif,  von  einem  Weibe  geboren  zu 
werden,  da  auch  er  nun  eines  Verhältnisses  bedurfte, 
um  wieder  in  seine  Bestimmung  zu  kommen.  Aber 
in  sich  trug  er  alle  Seelen,  mit  denen  er  die  ein- 
fachen Dinge  leben  wollte,  die  er  als  Sinn  seiner 
Schöpfung  gemeint  hatte. 

Er  fing  als  Knabe  an,  der  die  Dinge  mit  seinen 
Knabenhänden  betastete  und  zu  ihnen  wollte,  weil 
er  sie  zu  kennen  glaubte;  aber  die  Dinge  waren  ent- 
artet und  zerbrachen,  wenn  er  Freude  an  ihnen  haben 
wollte,  und  murrten,  wenn  er  seinen  Sinn  in  ihre  For- 
men dachte.  Da  weinte  das  Unmaß  an  Seele  in  ihm. 

Der  Knabe  wollte  sich  zu  seinesgleichen  fühlen, 
weil  das  Herz  in  ihm  schrie,  und  er  ging  zu  andern 
Knaben  und  schaute  auf  sie  und  fand  •  daß  sie  gebildet 
waren  ihm  gleich.  Da  brach  unbändige  Gier  in  ihm 
aus,  er  meinte,  daß  man  doch  Großes  und  Herr- 
liches erleben  könne,  wenn  viele  wären,  die  das 
Mysterium  des  Lebens  in  sich  hätten  und  vor  dem 
Unaussprechlichen  bebten,  weil  es  namenlos  in  ihnen 
war.  Er  ahnte,  daß  hier  die  Erlösung  von  der  Schwere 
zu  treffen  sei.  Und  er  betastete  sie  und  ihren  Leib, 
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um  zu  ihnen  zu  kommen  sogar  im  Gefühl  seinerHände 
—  aber  er  wurde  ein  Schwein  geheißen.  Da  zerbiß 
er  sich  die  Lippen  und  zerkratzte  seinen  Leib,  und 
er  war  einer  der  Knaben,  die  man  schlägt,  weil  sie 
nichts  aus  sich  sind.  Seine  Sinne  riegelten  sich  zu, 
er  schien  tot  —  bis  er  eines  Tages  von  Jeremias  sagen 
hörte,  er  habe  die  Worte  geschrieben :  „Ihr,  die  ihr  vor- 
übergehet am  Wege,  sprecht,  ob  es  einen  Schmerz 
gibt,  der  so  groß  ist  wie  der  meine."  Da  weinte  er 
einen  ganzenTag  vom  Morgen  bis  zum  Abend,  und  als 
er  sich  von  den  Qualen  aller  Seelen  in  sich  losriß,  war 
sein  Leib  voll  Eiterbeulen.  Und  er  ging  zu  den  Leuten 
und  bat,  sie  möchten  sich  seiner  erbarmen,  und  zu  den 
Mädchen  ging  er  und  schrie  zu  ihnen,  sie  möchten 
sich  lieben  lassen,  er  wisse  die  Wunder  der  Welt 
und  habe  die  Herrlichkeiten  des  Himmels.  Sie  aber 
lachten  über  ihn  und  sagten,  er  solle  zu  den  Aus- 
sätzigen gehen.  Und  zu  den  Aussätzigen  ging  er; 
aber  sie  wollten  sich  nicht  lieben  lassen  —  und  zu  den 
Lahmen  ging  er  und  zu  den  Blinden  und  Verworfenen 
und  Huren;  doch  wollte  keiner  seine  Liebe  tragen 
und  sich  aufmachen,  mit  ihm  die  einfachen  Dinge 
zu  leben,  die  die  Erlösung  in  sich  haben.  Die  ein- 
fachen Dinge  schienen  ihnen  ein  Unmaß  an  Frevel. 
Alsbald  begann  er  von  der  Göttlichkeit  aller  Frevel  zu 
predigen  und  zu  schreien  und  zu  heulen  —  wie  ein 
Tier  heult  —  bis  man  ihn  griff  und  ans  Kreuz 
nagelte  —  seinen  Leib  —  das  Gefäß  aller  Seelen, 
die  qualvoll  und  unerlöst  in  ihm  waren. 

Wer  das   denken   kann,   daß   Gott   in  Häßlich- 
keit am  Kreuz  hing,  und  sich  seinen  Weg  nicht  vor- 


nimmt,  wer  danach  leben  kann,  als  sei  nichts 
gewesen  —  dessen  Leben  muß  sein  wie  meines  ist, 
das  ein  Ende  nimmt,  denn  es  hat  keine  Seele,  die 
sich  aus  den  Kräften  der  namenlosen  Dinge  nährt. 
Dessen  Leib  wird  sein  wie  Mist,  denn  er  hat  die 
Gestalt  der  einfachen  Dinge  nicht,  es  ist  die  niedrige 
Häßlichkeit  und  Scheusäligkeit  an  ihm. 

Es  gibt  nur  zwei  Wege,  die  Sicherheit  bergen. 
Der  eine  ist  köstlich,  der  andere  furchtbar.  Der  eine 
ist:  die  Dinge  leben,  die  gewollt  sind,  ganz  restlos, 
ohne  Rücksicht  —  lieben,  Liebe  leisten,  so  wie  Gott 
es  wollte:  freveln.  Und  der  andere:  Gott  gleich 
werden,  alle  Qualen  auf  sich  nehmen,  ohne  je  erlöst 
zu  werden;  denn  so  ist  Gott,  nachdem  man  seine 
Liebe  verschmähte  und  ihn  ans  Kreuz  schlug.  Es 
ist  nur  die  Dunkelheit  der  Nöte  in  ihm.  —  Und  was 
ihr  Grausames  jemandem  tut,  das  tut  ihr  Gott. 

Der  dritte  weglose  Weg  ist  derTod.  Den  bin  ich  ge- 
gangen. Meine  Seele  ist  von  mir  genommen.  In  mir 
sind  nicht  die  Kräfte  des  Guten  und  Bösen.  Was  in  mir 
ist,  kann  ich  aus  mir  sprechen,  und  wenn  es  gesagt  ist, 
bin  ich  leer.  Mein  Leib  verfault,  ist  ohne  Gestalt;  er  ist 
wie  tausend  Leiber.  Lebt,daß  Ihr  nicht  verfaulen  müßt! 
Vermodern  ist  entsetzlich  !  Hört  Ihr  mich  ?  —  Ich 
kann  niemanden  anrufen?  Gott  nicht,  den  Teufel 
nicht!  Ich  bin  verlassen  —  und  wenn  ich  mich  nicht 
länger  ertragen  kann,  zerplatze  ich. 

EPHRAIM 

in  Angst 

Was  hast  Du  denn  getan? 
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MAGNUS 

Nicht  gelebt. 

EPHRAIM 

Zeugt  nicht  ein  jedes  Wort,  das  Du  uns  sprachst, 
von  Deinem  Leben? 

MAGNUS 

Ich  lebte  nicht!  Ich  will  Dir  beweisen.  Ich  rede, 
um  zu  beweisen,  ich  spreche,  damit  Ihr  Euch  einen 
Weg  vornehmt.  Habt  Ihr  mich  verstanden?  Habt  Ihr 
vernommen,  was  ich  aus  mir  gesagt  habe  ?  Nun  kommt 
das  letzte:  Der  Beweis.  Hört  Ihr  mich?!  Habe  ich 
noch  Stimme?  Seht,  ich  habe  ein  Weib  gehabt  und 
mit  ihr  zwei  Kinder  gezeugt  —  und  mein  Leib  ist 
erlöst  gewesen  in  meinen  Hochzeitsnächten.  Und 
dies  Weib  starb.  Ich  ließ  es  zu.  Ich  lehnte  mich  nicht 
auf,  mir  barst  der  Schädel  nicht.  Sie  starb,  sie 
konnte  sterben,  ohne  daß  ich  dawider  wütete.  Liebte 
ich  sie?  Nein,  ich  liebte  sie  nicht.  Ich  ließ  sie 
allein,  ich  gab  ihr  keine  Sicherheit,  es  konnte  der 
Tod  zwischen  uns  treten.  Das  war  das  Zeugnis,  daß 
ich  meine  Seele  von  mir  getan  hatte,  denn  da  war 
niemand  außer  ihr,  an  den  ich  meine  Liebe  wen- 
dete. Auch  jenes  Weib,  mit  dem  ich  Dich  zeugte, 
Jakob,  liebte  ich  nicht.  Ich  war  nur  lüstern,  weil 
mein  Weib  im  Grabe  lag. 

JAKOB 
Ehelich  oder  unehelich  —  das  gilt  gleich. 

MAGNUS 
Ja,  das  gilt  gleich.   Doch  liebte  ich  nicht,  ich  war 
wie  ein  Stück,  von  dem  es  tausend  gibt  —  das  ist 
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Tod.  Wo  eine  Seele  ist,  will  sie  Liebe  leisten.  Be- 
greift Ihr  wohl?  Mein  Weib  lag  und  moderte,  und 
ich  fühlte  Lüsternheit  an  anderen  Frauen. 

Zwar,  dies  muß  ich  sagen:  Sie  verließ  mich  auch. 
Nun  bin  ich  wie  ein  zerstückter  Regenwurm,  und 
es  ist  nicht  einmal  die  Sicherheit  an  mir,  ob  meine 
Worte  Sinn  haben  oder  Lügen  sind.  Nur  jetzt  die 
Wahrheit  wissen!  —  Lacht  Ihr  nicht?  Ich  habe  ge- 
sprochen, damit  Ihr  mich  verlachen  sollt.  Das  ist  not- 
wendig vor  Eurem  Weg!  Wollt  Ihr  traurig  sein?  Ich 
tat  Euch  nichts  Gutes,  ich  tat  nur  Gleichgültiges  an 
Euch.  Ihr  dürft  lachen.  Mit  mir  aber  nimmt  es 
diesen  Schluß:  Da  es  keinen  Grund  in  mir  gibt, 
meines  Körpers  Schmerzen  länger  zu  ertragen,  werde 
ich  mich  töten,  denn  tot  sein  —  das  ist,  was  ich  er- 
langen kann. 

JOHANNA 

Was  sprichst  Du  aus?! 

MAGNUS 
Wie?!  Tränen  statt  gebogener  Lippen!  Wollt  Ihr 
gar  trauern  über  mich  und  weinen  über  mich  und 
danach  wieder  fröhlich  sein  ?  So  fangen  diese  halben, 
seelenlosen  Leben  an.  Ich  werde  sterben,  Ihr  sollt 
das  Leben  suchen.  Ich  verfaule;  aber  ich  kann  die 
Schmerzen  der  Verwesung  nicht  ertragen. 

JAKOB 
Ich  habe  Dich  durchaus  verstanden.    Solltest  Du 
Dich  erschießen,  so  tue  es  bitte  in  der  Weise,  daß  es 
keine  scheußliche  Wunde  gibt,  vor  der  einen  Ekel 
ankommt. 
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MAGNUS 
Ich  bin  verstanden  worden  ? !  So  habe  ich  aus  mir 
gesprochen,  was  in  mir  war  als  Angst?  Ich  kann 
wirklich  leer  sein  und  zu  den  Fieberbildern  meiner 
Nächte  zurückkehren  und  mich  einlassen  mit  diesen 
Wucherungen  an  Scheusäligkeit  und  berstenden  Lei- 
bern voll  kotgefüllter  Därme  —  mit  den  Lungen, 
die  Gestank  atmen,  mit  den  Herzen,  die  Eiter  pumpen 
und  zu  Fratzen  werden,  an  denen  Leiber  wachsen, 
die  wie  Glas  durchsichtig  sind,  in  denen  Wurm  und 
Käfer  kriechende  Verwesung  ist? 

JAKOB 

Ich  bin  vollkommen  ohne  Rührung  wie  eine 
Hebamme,  die  eine  Leiche  aus  dem  Leibe  einer  Frau 
reißt. 

MAGNUS 

Mit  grünen  Augen  ?  —  Gut. 

JAKOB 

Und  den  Kopf  vom  Rumpf. 

MAGNUS 

Gut.  Also  gemordet,  damit  eine  Frau  ihrem 
Manne  Hure  bleiben  kann. 

Du  bist  meinem  Abirren  nahe  gekommen.  — 
Freund,  Sohn,  unehelicher  Knabe,  ich  bin  leer  wie 
ein  Faß  ohne  Heringe.  Gib  mir  bitte  die  Waffe,  die 
ich  in  meinen  Nachtschrank  legte! 

JAKOB 

tut  es 
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JOHANNA 

Nein,   nein,   tue  es   nicht!    Ich  brülle,  ich 

EPHRAIM 

Laß  das  Schreien ! 

JOHANNA 
Warum  willst  Du  ihn  nicht  hindern?!  — Siereden 
Worte  und  glauben,  daß  sie  es  verständen  und  alle 
Dinge  wüßten,  die  sie  sagen.  Sie  sprechen  es  so 
aus,  und  es  ist  doch  anders!  Aber  ich  kann  nicht 
sagen,  wie  ich  es  meine.  Vater  wühlt  in  seiner  Qual 
und  meint,  weil  er  sie  mit  Worten  ausmalt,  die  den 
Klang  haben,  als  schlage  man  einem  Schlachttier  den 
Schädel  ein,  daß  sie  unerträglich  sei. 

MAGNUS 
Was  nennst  Du  meine  Qual  Eitelkeit!  Meine 
Schmerzen  verdienen  andere  Laute  als  die  aus  einem 
Sprachregister.  Wenn  ich  sie  sagen  könnte!  —  Sie 
sind  wie  das  Gurgeln,  das  Eingeweide  geben,  wenn  sie 
aus  einem  aufgeschlitzten  Bauch  hervorquellen  und 
wie  grüne  und  graue  Masse  sind  mit  abscheulich 
verdauenden  Windungen. 

JOHANNA 

Warum    tust    Du    nichts,    daß    er    nicht   solche 
Worte  spricht? 

EPHRAIM 
Ich  kann  nicht. 

MAGNUS 
Ich  werde  solche  Reden  von  mir  geben,  solange 
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ich    tierisches  Leben    in    mir    trage.    Bis    Du   ein- 
siehst, lachend,  daß  ich  mich  erschießen  muß! 

JOHANNA 

sinkt  bleich  und  nahezu  ohnmächtig  in  einen  Stuhl 

EPHRAIM 

stützt  sie 

MAGNUS 
Nun,  nun  —  es  will  mir  scheinen,  als  könntet  Ihr 
zwei  besser  lehren.  Ich  erinnere  mich,  daß  ich 
als  Knabe  einen  klugen  und  geschickten  Lehrer 
hatte,  doch  brachte  er  mir  nichts  bei,  weil  ich  Ekel 
hatte  vor  dem  Rotz,  der  ihm  beständig  aus  der  Nase  lief. 
Freund,  gib  mir  die  Waffe  —  und  geht  dann  —  und 
nehmt  sie  mit  Euch.  Und  tut  etwas  mit  ihren 
Augen,  die  überrinnen. 

Stille 

EPHRAIM 

Sollen  wir  jetzt  gehen? 

MAGNUS 
Ja  —  und  lachen! 

EPHRAIM 

Aber  —  Gott  hing  doch  blutend  und  vor  Qual 
vergehend  am  Kreuz! 

MAGNUS 

Er  hing  —  wohl.    Doch  Du  sahst  es  nicht.    Es 

wurde  Dir   nicht   gezeigt.    Vermeide  Kruzifixe  — ! 

Nein,  nein,  meide   sie   nicht,   denn  sie   haben   das 

Lächerliche  an   sich.   Versuche   nur  zu    lachen  — 
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mit  der  Selbstverständlichkeit,   mit  der  sich  Tiere 
paaren. 

EPHRAIM 
Vater ! 

Stille 

JAKOB 

Also,  wir  sollen  jetzt  gehen? 

MAGNUS 
Ja,  gewiß,  und  lachen! 

JAKOB 

Wir  werden   ernst  und  ruhig  sein.   Wir  werden 
dieses  unser  Leben  nicht  kümmern  lassen. 
Ephraim,  Johanna,  Jakob  ab 

MAGNUS 

Ob  mein  Weib  wohl  schon  verwest  ist?  Nur  noch 
Gerippe!  —  Und  wenn  ich  mich  erschieße,  beginne 
ich  morgen  zu  stinken. 

Hilfe,  Hilfe! 

Wenn  ich  darüber  denke,  wie  man  mich  einscharrt 
in  nichts  als  schwere,  feuchte  Erde,  kann  ich  mein 
Leben  nicht  aufgeben. 

Oh,  oh,  oh !  —  Ich  will  von  dem  da  nehmen,  das 
beruhigt.  Und  wenn  es  still  und  verschwommen 
wird  und  klopfend  wie  Herz  und  Ewigkeit  und 
schmerzlos  —  dann  mag  eine  Rippe  brechen  und  ein 

Herz  zerreißen.  (Er  nimmt  von  dem  Inhalt  einer  Flasche) 

Und  ein  Leib  Dung  werden  für  Rosenb'äume  und 
Efeu. 
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DIE  HINTERE  HALLE  IM  PFARRHAUS 

Abend.     Es  brennen  zwei  Kerzen  an  der  Wand.    Jakob  und 

Johanna  links  auf  einer  Bank,  Ephraim  sitzt  ihnen  gegenüber 

auf  einem  Stuhl.    Stille. 

JAKOB 

Es  will  mir  scheinen,  als  wisse  ich,  daß  wir  alle 
einmal  als  Kind  oder  halbreif  geträumt  hätten,  wie 
unser  Leben  sein  müsse  und  sich  erfüllen.  In  jener 
Zeit  nach  unsern  ersten  geheimen  Freuden  meine 
ich,  zu  der  es  uns  gefiel  vielleicht,  auf  die  runde  Weiche 
irgendwelcher  Knabenschenkel  unsere  Hände  oder 
gar  den  Kopf  zu  betten. 

Erinnert  Euch  der  andern  qualvoll  süßen  Träume, 
die  fern  von  jenen  ungetrübten  Freuden  waren  und 
ab  von  zarten,  bebenden  und  doch  genießenden 
Knabenhänden  —  der  Träume,  die  wie  schwere 
Tücher  waren,  die  alles  andere  verhängten  vor  dem 
Gefühl,  das  sie  uns  lehren  wollten,  aus  denen  das 
Erwachen  wie  Erschrecken  vor  begangner  Sünde 
war.  Die  Träume  erster  Lüsternheit  und  erster  un- 
umgänglich fester  Wünsche  und  erster  Sünde  und 
erster  Großtat  und  Erfüllung  meine  ich. 

Stille 

Ich  dachte  mir,  es  müsse  mein  Leben  auf  einer  Insel 
still  und  sonnig  mit  meinem  Freund  und  für  uns  je- 
den eine  Frau  gelebt  und  ausgekostet  werden.  Frauen 
deuchten  mir  herrlich  über  alle  Maßen,  und  er, 
der  Freund,  trug  bloße  Füße,  als  ich  so  träumte,  und 
meine  Lippen  hatten  Lust,  sich  still  und  weich  auf 
diesen  Füßen  auszuruhn.    Vielleicht  besaß  er  auch 
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in  diesem  Augenblick  die  Beine  meiner  Frau,  und  seine 
Kleidung  verbarg  mir  einen  Frauenleib.  Wer  ver- 
möchte das  noch  zu  wissen! 

Doch  dieses  ist:  Er  glitt  von  mir  ab  im  Leben. 
Er  kommt  nicht  weiter  in  Betracht.  Jedoch,  wenn 
ich  die  Frau  nun  fände,  die  ich  meinte  in  ihm  und 
in  dem  Traum,  auf  deren  Füße  ich  ganz  sorglos 
meine  Lippen  ruhen  könnte  und  mich  mit  meinen 
Lüsten  einwühlen  in  die  Sicherheit  ihres  Schoßes 
und  schlafen  neben  ihr  und  Diener  sein  zu  den  Ge- 
bärden ihrer  Fraulichkeit  und  Mutterschaft,  mein 
Leben  könnte  sein  erfüllt  und  ganz. 

EPHRAIM 

Wie  sollen  wir  jene  Frau  finden,  von  deren  Rein- 
heit und  Schönheit  wir  träumten?  Mein  Gott,  wir 
haben  ja  die  Reinheit  in  anderen  Gedanken  von  ihr 
abgetan  und  Häßlichkeit  auf  sie  gehängt,  so  daß  ihr 
Leib  entstellt  und  nichts  als  ungestalte  Dirne  wurde. 
Die  Reine,  Unberührte 

JAKOB 

Bruder,  willst  Du  die  zur  brünstigen  Ehe?  (Er  geht 

zu  ihm  und  legt  die  Hand  auf  seinen  Kopf)  Höre    mich  an! 

Weshalb  baust  Du  wieder  einen  Wall  um  Dich,  daß 
niemand  zu  Dir  kann,  nicht  wir  und  jemand  sonst? 
Weshalb  willst  Du  Dich  sündig  schelten  und  glauben, 
daß  Du  reine  Mädchen  zu  Huren  machtest,  der  Du 
doch  mit  keinem  Blick  auch  nur  den  Leib  von  sol- 
chen Wesen  schautest?  Die  Reinheit,  die  Du  willst 
an  Dir  und  anderen,  gibt  es  gar  nicht.  Das  ist  die  Farbe 
der  Eunuchen  und  Lustlosen.    Und  die  ist  Gott  ein 


27 


Greuel,  weil  er  die  Qual  von  soviel  Unerlösbarkeit 
ertragen  muß. 

Sieh  Dir  die  jungen  Lämmer  an,  die  neugebornen 
um  die  Osterzeit,  wenn  alles  grünt  und  Sonne  kommt 
und  Blumen  aus  dem  Boden  brechen,  wie  sie  von  ihren 
Schwestern  träumen  und  auf  sie  springen,  um  sich 
lüstern  zu  versuchen.  Zwar,  riechen  sie  der  Mutter 
Schoß  und  wagen  viel,  so  bockt  das  Tier.  Doch  sind 
so  Mütter,  sie  leugnen  vor  den  Kindern  alles.  Dich 
hat  man  viel  belogen.  Glaubst  Du,  daß  jene  Lämm- 
lein unrein  seien  und  drum  mit  Fug  und  Recht  ver- 
dienten aufgespeist  zu  werden  —  und  just  um  jene 
Osterzeit,  wo  so  viel  Mutterschafe  niederkommen? 

Die  unberührten  Frauen,  Bruder,  suche  nicht. 
Sie  alle  ließen  einmal  Jungenhände  an  ihren  Schoß 
und  gaben  ihre  Lippen  fremden  Mündern  oder  lagen 
lüstern  schwer  in  ihren  Betten,  die  Hände  über  oder 
in  der  Qual  an  ihrem  Leib. 

Es  gibt  nur  diese  Unberührtheit,  die  aus  der  Er- 
kenntnis kommt,  daß  alle  qualvoll  schönen  Dinge 
zum  Genießen  waren,  zu  einer  kurzen  Freude,  um 
danach  zu  fühlen,  daß  man  die  Wohltat  oder  Not- 
durft ganz  unerhörter  göttlicher  Erlösung  suchen 
müsse  anderswie.  Du  dummer  Denker,  der  nicht 
lachen  mag!  Fast  möcht  ich,  daß  wir  Knaben  wären 
und  Du  in  kinderhafter  Lust  Begehren  fühltest  nach 
unbedecktem  Menschenfleisch.  —  Wenn  wir  die  alte 
Norm  behalten  wollen  von  Sünde,  Reinheit,  Gott 
und  Welt,  so  nimmt  uns  Welt  und  Gott  und  Sünde 
und  schleudert  uns  auf  Strand  und  Stein.  Nein,  es 
ist  anders.  Wenn  wir  nicht  zu  den  Gedanken  kommen, 
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die  uns  niemand  vordachte,  und  zu  den  Gefühlen,  die 
jeder  mit  Willen  als  Lügen  aus  sich  tat,  dann  ist  es  so 
schlimm  mit  uns  wie  mit  denen,  die  nichts  zu  essen 
haben  und  Hungers  sterben  müssen.  Dann  ist  es  wirk- 
lich aussichtslos  böse  mit  uns.  Wir  müssen  so  fühlen, 
als  wüßten  wir  nichts,  und  was  wir  taten  sei  getan 
wie  eine  kleine  Bewegung  im  Mutterleibe,  ganz  aus 
sich  selbst.  Die  bösen  Dinge  nämlich,  die  wir  tun, 
sind  garstig  geworden,  weil  wir  sie  zu  spät  taten,  zu 
einer  Zeit,  da  wir  sie  denken  konnten  mit  den  Ge- 
danken anderer.  Nach  unseren  Gefühlen  wurde 
nie  gefragt!  Hast  Du  das  wohl  schon  einmal  bedacht? 
Was  Du  von  Frauen  willst,  ist  ja  in  Wahrheit  die 
Forderung  eines  anderen.  Wer  Not  und  Gier  an 
sich  fühlte,  kann  niemanden  begehren  wollen,  der 
frei  von  ihnen  war. 

EPHRAIM 

Da  Du  so  klug  redest,  will  ich  die  Sehnsucht  nach 
reinen  Frauen  von  mir  tun  und  unsaubere  suchen. 

.  JAKOB 

He.  Das  war  Verzicht  und  nicht  viel  besser  als 
Hurerei.  Von  Liebe  nicht  ein  Wort.  Du  benimmst 
Dich  sehr  eigenwillig.  Ich  werde  mich  genötigt  sehen, 
den  Kerzen  meine  Erkenntnisse  vorzutragen. 

JOHANNA 
Ich  bin  auch  da  und  höre  Dich  sprechen. 

JAKOB 
Das  mag  gelten.  Ich  werde  mich  wieder  zu  Dir 
setzen.  Doch  sag  mir,  was  Du  in  Schoß  und  Brüsten 
fühlst  und  auch  im  Herzen,  hinter  jenem  Fleisch 
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meine  ich,  wo  es  innerlich  wird  — ,  daß  ich  nicht 
ängstlich  denke,  an  mir  sei  Schoß  und  Gier  und  un- 
aussprechliches Verlangen  nach  Küssen  irgendwie, 
ganz  wie  ein  Stück  hinzugefügt  an  meinen  Leib 
als  ganz  besondere  Verzierung  oder  Häßlichkeit. 

JOHANNA 
Wenn  Du  Dir  Mühe  geben  willst,  mich  zu  ver- 
stehen, kann  ich  es  so  sagen:  daß  Brüste  und  der 
Schoß  Teufel  sind.  Jedes  ein  Teufel  für  sich,  ganz 
sinnlose  Teufel,  ganz  schrecklich  tätige  Teufel,  die 
nicht  ruhen  und  rasten  wollen  und  nur  martern.  Ich 
darf  nicht  sagen,  daß  ich  sie  immer  mit  mir  trage, 
ich  habe  niemals  gehört,  daß  Frauen  auf  der  Straße 
stille  standen  vor  irgend  einem  Mann  und  sprachen, 
daß  sie  sich  nicht  bezwingen  könnten  vor  Sehnsucht, 
zu  wissen,  was  Hochzeit  sei  und  Kindlein  tragen. 

JAKOB 

Sinnlos  quälende  Teufel.  Ich  kann  Dich  begreifen. 
Du  gebrauchst  Deine  Beine,  um  auf  der  Straße  umher- 
zugehen, zum  Zwecke,  daß  Du  von  Dir  seist  und 
verzettelt  in  demTrippeln  Deiner  Füße,  im  Anschauen 
aller  Dinge  um  Dich,  in  vielen  zufälligen  Aufmerk- 
samkeiten. Es  bricht  so  leicht  ein  Ding  entzwei,  fällt 
in  den  Schmutz,  man  trifft  so  bald  ein  Kind,  das  weint, 
vor  einem  Laden  bleibt  man  lüstern  stehen,  kauft 
auch  am  Ende  Süßigkeiten,  nascht  selbst  und  gibt, 
was  übrigblieb,  an  Kinder.  Nur  Teufel  tragen,  nagend 
im  eigenen  Leib  —  das  ist  ein  verflucht  garstiges  Bild. 
Das  reicht  so  leicht  an  üble  Häßlichkeit.  Dennoch 
bin  ich  ruhig  über  Dich,  ich  weiß  ja,  daß  die  bösen 
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Geister  auszutreiben  sind,  und  nichts  als  himmlische 
Gefühle  ihren  Einzug  halten. 

JOHANNA 

Man  träumt  sich  das. 

JAKOB 

etwas  leichter 
Du,  Bruder,  willst  Du  uns  nicht  auch  etwas  sagen  ? 

EPHRAIM 

Ich  habe  gleichfalls  Schenkel,  die  man  zusammen- 
zwängte unterm  Leib,  um  ihn  zu  tragen  — 

JAKOB 
Und  sinnst  nun  mürrisch,  wie  Du  diesen  Platz  von 
Deiner  Seele  trennen  sollest? 

EPHRAIM 

Nein,  nur  wie  ich  von  ihm  frei  werden  könne, 
daß  er  mir  nicht  den  kleinsten,  winzigsten  Gedanken 
unterjocht  und  harmlose  und  gewöhnliche  Dinge 
in  Unanständigkeiten  wandelt. 

JAKOB 

Wir  drei  meinen  das  Gleiche;  aber  wir  wollen  es 

durchaus   nicht  aussprechen,  wir  wollen  durchaus 

nicht  sagen,  daß  es  die  bitterste  Notwendigkeit  für 

uns  wurde,  daß  wirnachdenensuchen,  die  wir  meinen. 

JOHANNA 

Wie  soll  ich  suchen,  da  ich  Frau  bin?  Ist  es  nicht 
unser  Los,  gefunden  zu  werden?  —  Und  wenn  nun 
niemand  Umschau  nach  mir  hält?! 
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JAKOB 

Wer  weiß,  ob  Dir  morgen  nicht  jemand  nachläuft? 
Ja,  wer  wüßte  etwas!  —  Sieh,  die  Stuten  stellen  sich 
nahe  zu  den  brünstigen  Hengsten.  Sie  tun  das. 
Eine  Frau  muß  sich  nur  finden  lassen  wollen!  Sie 
muß  sich  ganz  verschenken  wollen  und  nicht  irgend 
einen  Handel  anstellen.  Dein  Werben  ist  am  Ende 
gleich  dem  unseren. 

EPHRAIM 
Wie  Du  sprichst!  Als  wüßtest  Du  alles,  als  ob  Du 
das  Geschehen  machen  könntest! 

JAKOB 
Was  sagst  Du  Schreckliches  in  Dir? 

EPHRAIM 

Wie  sollen  wir  suchen  und  finden?  —  Wir  mühen 
uns  schon  lange  Zeit.  Wir  wollen  ja  nicht  erst  morgen 
beginnen.  Unsere  Augen  tasteten  schon  gestern  und 
vorgestern  und  immer  an  allen  Menschen,  ob  nicht 
plötzlich  der  eine  da  wäre,  der  unser  Herz  hell  machen 
würde. 

JAKOB 

mit  Mühe 
Wir  suchten  zwischen  den  Tagen  und  in  unseren 
leeren  Stunden.  Und  unsere  Augen  blickten  falsch.  Wir 
sahen  in  der  Frauen  Gesichter  und  versuchten  ihre 
Augen  zu  haschen.  Aber  ihre  Gebärden,  die  in  den 
Händen  standen,  und  die  Unsicherheit  ihrer  Füße 
vernachlässigten  wir.  Denn  ihre  Augen,  wenn  sie  zu 
sprechen  begännen,  würden  zu  Boden  gezwungen. 
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Auf  die  heimlichen  Falten  und  Gebärden,  die  frei 
umhergehen  dürfen,  kommt  es  an.  Wir  müssen  uns 
auf  die  Flußbrücke  stellen  und  schauen  und  warten  — 
oder  sonst  wo.    Und  Feste  feiern  bei  uns. 

EPHRAIM 

So  soll  von  nun  an  solches  unserer  Tage  Zweck  sein. 

JAKOB 
Wir  wollen  es  so  halten.   Und  ist  es  nicht  ein  Ge- 
ringes nur,  das  wir  für  unsere  Erlösung  tun? 

JOHANNA 

Ich  fürchte  mich  ein  wenig.  Ihr  beschließt  — 
und  jene,  die  Ihr  in  Betracht  zieht,  sind  fremde 
Menschen,  die  Ihr  nicht  kennt. 

JAKOB 
Freut  es  Dich  nicht,  herrliche  Menschen  kennen 
zu  lernen,  auch  wenn  Du  ihr  Bild  noch  niemals  im 
Traume  sahst? 

JOHANNA 
Ja  ja! 

JAKOB 

Wir  können  nicht  so  viel  Liebes  und  Schönes  er- 
träumen, wie  Gott  erschaffen.  Er  ist  grenzenlos, 
wir  schöpfen  ihn  nicht  aus. 

JOHANNA 

So  müßten  wir  mit  einer  ewigen  Liebe  genügsam 
werden  ? 

JAKOB 

Wie?! 
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JOHANNA 

Um  treu  zu  bleiben  und  nicht  nach  Neuem,  andern 
zu  begehren. 

JAKOB 

Gott  ist  viel  weiser  und  viel  unergründlicher.  Er 
hat  Dir  einen  Schoß  gegeben,  aus  dem  Du  viel  neue 
unerschöpfliche  Wunder  gebären  kannst.  Der  eine 
Knabe  wird  an  Deinen  Brüsten  säugen,  ein  anderer  wird 
lieber  beißen  —  sie  werden  tun,  was  niemand  ahnen 
kann.  —  Nun  lächelst  Du  doch  auch? 

JOHANNA 

Du  bist  sehr  klug.  Deine  Frau  muß  sehr  jung 
sein,  damit  sie  Dir  viele  Knaben  gebären  kann. 

JAKOB 
Was  sagst  Du? 

JOHANNA 

Ich  meine  es  so.  Ich  wünsche  Dir  viel. 

JAKOB 

Liebe  Schwester,  ich  Dir  auch  —  und  Ephraim 
auch.  Ihr  seid  froh  ?  —  Soll  ich  alle  Kerzen  entzünden  ? 

EPHRAIM 

Nein,  blas  auch  die  zwei  brennenden  aus,  daß  wir 
im  Dunkeln  träumen  können! 

JAKOB 

bläst  die  Kerzen  aus 

Es  ist  mir  der  köstlichste  Gedanke,  den  ich  weiß, 
daß  die  Form  unseres  Leibes,  seine  Schlankheit  oder 
süße  Üppigkeit  von  dem  Bewußtsein  unserer  Ge- 
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schlechtlichkeit  abhängt,  von  dem  geheimen  Werk, 
das  wir  an  unseren  Testikeln  oder  Ovarien  abdienten 
oder  wirkten. 

In  dem  Gefühle  bin  ich  sicher  und  froh  und  glau- 
bend zu  Gott,  zu  Euch,  zu  mir.  Es  kann  den  Weg 
mit  uns  nicht  anders  nehmen,  als  daß  wir  unsern 
Leib  verschwenden  in  tausendfältigem  Erfülltsein. 


DIE  HINTERE  HALLE  DES  PFARRHAUSES 
Abend.  Alle  Kerzen  brennen. 

JAKOB 

sitzt  allein  auf  der  Bank 

Alles  ist  tief,  das  Meer  und  Feuerglut  und  Flam- 
men. Die  Luft  reicht  bis  zum  Weltenraum.  Und 
dieser  bis  zur  ewigen  Unendlichkeit.  Nichts  aber  ist 
so  grundlos  und  unerschöpflich  wie  zwei  lüsterne 
Augen,  die  sich  heranwagen  dürfen  an  ein  Unmaß 
von  Leib  und  Leibern. 

Ich  müßte  es  doch  sagen  können,  wie  sehr  un- 
bändiger Jubel  in  mir  ist,  weil  ich  bestimmt  weiß, 
daß  Qual  und  Sehnsucht  und  Liebe  so  groß  in  mir 
wurden,  daß  ich  noch  diesen  Abend  mich  toll  auf 
den  Boden  werfen  werde,  ihn  zu  küssen,  weil  er  den 
Duft  eines  Fußes  einsog!  Daß  ich  so  trunken  bin, 
daß  ich  Knaben  und  Mädchen  küssen  möchte,  wahl- 
los, um  des  Rhythmusses  ihres  Leibes  willen,  weil 
sie  duften  wie  Menschen,  weil  sie  ein  Gefäß  sind, 
dessen  Inhalt  man  sehen  kann,  wenn  man  sich  er- 
zählen   läßt!    Wie  herrlich  würde   es   sein,   wenn 
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jemand  sich  hierher  verirrte,  daß  wir  miteinander 
plaudern  könnten!  —Wäre  ich  ein  Dichter,  so  würde 
ich  dichten,  und  könnte  ich  es,  so  würde  ich  singen, 
und  wäre  ich  ein  Tier,  so  würde  ich  fliegen  oder 
springen  oder  ein  Loch  schaufeln  tief  in  die  Erde 
hinein. 

PAUL 

kommt ;  er  schluchzt  und  unterdrückt  Tränen;  plötzlich  wirft 
er  sich  weinend  auf  den  Teppich 

(Schreiend)  Sie  hat  gesagt,  daß  ich  häßlich  und  un- 
gezogen sei!  Ich  weiß  wohl,  wodurch  ich  häßlich 
bin;  aber  sie  soll  es  nicht  sagen  — 

JAKOB 

geht  sachte  zu  ihm  und  kniet  sich  neben  ihn 

Nicht  weinen,  Du.  Ich  fürchte  so  sehr,  daß  vor  der 
Heftigkeit  Deines  Schluchzens  etwas  Kostbares  zer- 
springt. 

PAUL 

scheu,  nüchtern  und  trotzig 

Ach  —  das  kann  zerspringen  —  das  mag  ruhig  zer- 
springen. 

JAKOB 

So  sagen  alle  Menschen,  wenn  sie  mit  ihrem 
Herzen  grob  und  trotzig  umgehen. 

PAUL 

Es  bemerkt  doch  niemand.  (Bebend)  Es  merkt 
niemand,  wie  man  mit  sich  umgeht.  —  Ich  habe  nur 
geweint,  weil  ich  Schmerzen  im  Kopf  hatte. 
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JAKOB 

Oh,  oh  —  nun  tut  es  im  Herzen  weh.  Aber 
gleichviel,  wir  wollen  uns  dahin  setzen  —  auf  die 
Bank  mit  Lederpolstern,  die  vergoldet  sind  —  und 
uns  ein  wenig  erzählen.  Dies  nämlich  ist  ein  altes 
Haus,  undmancher  Bischof  wohnte  drin,  undmancher 
wohlbeleibte  Chorherr  saß  auf  eben  dieser  Bank. 
Auch  die  Leuchter  an  den  Wänden  sind  von  altem, 
guten  Kupfer.  Nur  die  wachsgegossnen  Kerzen  sind 
vor  Zeiten  aufgebrannt.  Glaub,  ich  weiß  viel  schöne 
Märchen,  die  ich  schlafend,  träumend  von  dem  Leder 
jenes  Möbels  zugeraunt  erhalten  habe.  Darf  ich 
Dir  davon  erzählen? 

PAUL 

verwirrt 
Das  mag  angehen.  —  Übrigens  ist  eshier  sehr  warm. 

JAKOB 
Gewissermaßen.    Doch  mußt   Du  nun  nicht  so 
fühlen,   als   müsse  Dir  Scham   kommen,  weil  Du 
weintest  und  Dich  auf  den  Boden  warfst  —  und  ich 
es  sah. 

PAUL 
Nein,  gewiß  nicht  —  mir  ist  wirklich  dumpf  im 
Kopf. 

JAKOB 
Ich  will  Dir  gern  ein  Bad  bereiten.   Du  könntest 
baden,  so  Du  wolltest. 

PAUL 
Nein  —  durchaus  nicht  —  mir  ist  auch  nicht  mehr 
warm. 
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JAKOB 
Nun  verwirre  ich  Dich  ganz.  Ich  bin  ein  Tölpel, 
und  Du  kannst  mich  nicht  verstehen.  Doch  wollen 
wir  erzählen,  damit  wir  einander  begreifen. 

PAUL 

Es  mag  angehen. 

(Sie  setzen  sich  auf  die  Bank) 

JAKOB 

Es  sollten  mehr  Menschen  weinen  —  es  würde  besser 
mit  der  Welt  werden.  Gott  würde  sich  erbarmen; 
oder  viele  Menschen,  die  einen  Stein  in  der  Brust 
erwärmen,  würden  ein  wärmendes  Herz  erhalten. 
Aber  jene  lassen  ihre  Tränen  nach  innen  perlen; 
außen  ist  immer  Lachen.  Sie  können  es,  sie  vermögen 
vor  ihrem  Schmerz  soviel  Pathos  aufzubringen,  daß 
sie  lachen,  wenn  es  auch  wehe  tut.  Ihre  Kinder 
schelten  sie,  so  die  nicht  unehrlich  sind  und  weinen. 

Denke  nur,  sie  sagen,  Männer  sollten  niemals  wei- 
nen, sie  rechnen  ihre  Tränen  für  Schwäche  und 
Schande;  aber  die  Vogelmännchen  weinen,  wenn  sie 
Trauer  haben.  Und  die  Hirschkuh,  die  nur  einen 
Tropfen  roten  Blutes  im  Auge  hat,  vergießt  ihn,  wenn 
ein  Jäger  seine  schändliche  Lust  an  ihr  befriedigt. 

Man  darf  weinen,  muß  es,  wenn  man  es  nicht 
aufgeben  will,  Mensch  zu  sein,  denn  jene,  die  nicht 
mehr  Tränen  haben,  sind  tot  —  sonst  würden  ihnen 
doch  einmal  vor  einer  Angst  oder  bei  einer  tiefen 
Not  die  Augen  übergehen.  Die  stahlharten  Männer, 
die  unbeweglichen,  die  Helden  —  das  sind  die  Grau- 
samen und  Gestorbenen,  die  morden  können,  weil  es 
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ihrePflichtoderVerpflichtungscheint.(Paulweinterneut) 
Sie  können  nicht  Musik  begreifen  und  ganz  und  gar 
nicht  davor  vergehen;  es  kann  ihnen  nicht  einfallen, 
daß  das  nun  alles  Knabentränen  sind,  die  einer  auf- 
fing, oder  Rhythmus  ist,  der  in  der  Bewegung  nackter 
Leiber  war,  oder  andere  Dinge,  die  gleich  tief  und 
groß  sind  —  daß  da  vor  ihnen  Erlösungen  geschehen, 
die  mit  himmlischen  oder  irdischen  Hochzeiten  zu 
vergleichen  sind. 

Einen  Augenblick  Stille 

PAUL 

Wenn  man  sich  ausgeweint  hat,  kann  man  zu 
keinem  Ding  etwas  sagen.  Es  geschieht  alles  wie  im 
Dämmern  oder  weit  ab. 

JAKOB 

Man  ist  dann  ganz  nahe  bei  sich,  man  fühlt,  wie 
man  insich  umgeht  in  allen  Gliedern  mitdem  dumpfen 
Bewußtsein  des  Blutes. 

PAUL 

Es  ist  einem  körperlich  schwer. 

JAKOB 

Und  wollüstig  zu  sich  selber  —  ganz  unter  dem 
Wissen.  (Stille)  Ich  sagte  vorher  Dinge,  die  Dich  ver- 
wirrten. Ich  meinte  es  so:  Es  war  große  Lust  in  mir, 
Deinen  nackten  Leib  zu  sehen,  während  Du  Dich 
zum  Baden  anschicken  würdest  —  im  Duft  einer 
oder  zweier  Kerzen,  die  ich  Dir  hielte.  Ich  dachte 
mir  dieses  wie  ein  Märchen,  das  sich  auf  meine 
Lippen  ruhte. 
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PAUL 

Ich  hätte  mich  geschämt,  mich  so  angeschaut  zu 
wissen. 

JAKOB 
Daran  hätte  ich  niemals  denken  können. 

PAUL 

Oh!  —  Es  gibt  Gründe  und  Gefühle.  Ich  bin  nicht 
sicher  über  meinem  Leibe,  es  kann  geschehen,  daß 
sich  Blicke  in  eine  Wollust  verwandeln,  die  ein 
anderer  sehen  kann.  Ich  habe  Gründe,  mich  sehr  zu 
schämen. 

JAKOB 

Es  gibt  viele  Gründe,  die  falsch  sind,  und  viele 
verhangene  Gefühle  sind,  die  man  anbeten  sollte. 

PAUL 

Das  mag  sein.  Doch  gibt  es  Taten,  deren  man 
sich  schämen  muß,  weil  sie  häßlich  sind  —  unrein 
und  so  sehr  häßlich. 

JAKOB 

Ich  glaube,  daß  Taten  an  sich  nicht  unschön  sein 
können,  solange  sie  Gründe  haben,  irgendwie,  die 
nicht  aus  dem  Alltag  sind. 

PAUL 

glutend 
Doch  wenn  sie  solche  Begründung  nicht  aufweisen 
können,  dann  kann  es  entsetzlich  sein.  Und  erscheinen 
die  Dinge  auch  nicht  so,  dieweil  man  sie  tut,  da- 
nach erkennt  man  sie,  danach!  (Er  weint  wieder)  Es 
gibt  niemanden,  der  so  schlecht  ist  wie  ich. 
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JAKOB 

Ich  bin  sicher  darin,  daß  es  nicht  viele  gibt,  die 
sich  so  wundervoll  gebärden  über  allen  Taten  wie  Du. 

PAUL 
Du  spottest.  Oder  Du  kennst  mich  nicht. 

JAKOB 
Du  kennst  Dich  nicht.    Hat  Dir  noch   niemand 
gesagt,  daß  Du  garnichts  Böses  vollbringen  kannst, 
daß  alles,  was  von  Dir  kommt,  wert  ist,  aufgeschrie- 
ben zu  werden  als  Gesetz  für  andere? 

PAUL 

Ich  begreife  das  nicht. 

JAKOB 
Hat  noch  niemand  Dir  solches  verkündet?  Ist 
niemand  noch  vor  Dir  in  den  Staub  gesunken  und 
hat  gefleht,  die  Erlaubnis  zu  bekommen,  einen  Kuß 
auf  Deinen  Schuh  zu  legen?  Noch  kein  Mädchen?  — 
Wie  böse,  wie  böse!  Wie  blind  sind  alle!  Ist  Dir 
noch  niemand  nachgegangen  durch  alle  Straßen,  die 
Du  gingst,  griff  nach  den  Dingen,  die  Du  hieltest,  als 
wären  sie  durch  Dein  Berühren  heilig  geworden? 
Wenn  dies  noch  niemand  tat,  will  ich  der  erste  sein. 
Bitte,  setze  Deinen  nackten  Fuß  auf  den  Boden,  daß 
ich  den  Teppich  küssen  kann,  weil  Du  mit  Deinem 
Fleisch  auf  ihn  tratest!    Ich  bin  nicht  blind. 

PAUL 

Was  machst  Du  so  viel  Erwähnen  meines  Leibes! 
Ich  bin  doch  häßlich.  Du  sprichst  so  seltsam,  so 
anders  als  alle  sprechen.    Als  locktest  Du  mich  in 
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ein  Zauberschloß,  wie  Frau  Venus  den  Tannhuser 
lockte.  Oder  willst  Du  mir  nur  Märchen  erzählen?  — 
Sieh,  es  summt  mir  im  Blut,  und  die  Lichter  be- 
kommen bunte  Ringe  und  wachsen.  Es  sind  Tränen ; 
aber  ich  weine  nicht.  Mein  Kopf  wird  aufgedunsen 
und  rund  wie  von  einem  Fieberbild,  und  ich  glaube 
alles,  was  mir  vorgegaukelt  wird. 

JAKOB 
Wir  bekommen  ein  richtiges  Märchen  zusammen, 
ein  wahres,  das  in  uns  war.   Komm,  zieh  Schuhe 
und  Strümpfe  aus. 

PAUL 
Ach  nein,  ich  glaube,  meine  Füße  sind  gewiß  ein 
wenig  schmutzig.  Wir  wollen  das  lieber  nicht  tun. 
Ich  schäme  mich  so  sehr. 

JAKOB 
Wie?  Glaubst  Du,  daß  ein  wenig  Schmutz  an 
Deinen  Füßen  das  Märchen  zerstören  kann?  Sind 
darum  Deine  Füße  nicht  mehr  schön?  Ich  sage 
dann  zu  Dir:  ach,  Deine  armen  Füße,  die  Steine 
marterten,  und  die  der  Straßenstaub  bedeckte!  Und 
stürz  mich  über  sie  —  und  lecke  sie.  (Er  zieht  Paul  Stiefel 
und  Strümpfe  aus) 

PAUL 

Es  ist  alles  so  sonderbar.  Es  ist  so  ganz  anders  als 
bei  meinen  Wirtsleuten,  wo  ich  nur  das  eine  kleine 
kahle  Zimmer  habe. 

JAKOB 

Du  solltest  oft  bei  uns  sein,  und  nicht  so  viel  bei 
Deinen  halben  Pflegeeltern  hocken. 
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PAUL 

Ich  bin  so  schlecht  und  immer  allein;  aber  wenn 
ich  einsam  bin,  werde  ich  noch  schlimmer.  Ich  kann 
mein  Leben  gar  nicht  mehr  absehen.  Ich  fürchte 
mich  — 

JAKOB 

Das  garstige  neue  stinkende  Mietshaus!  Nicht 
einmal  die  Wände  erzählen  Dir.  Sie  riechen  nach 
frischem  Kalk;  aber  sie  wissen  nichts,  sie  wissen,  daß 
der  Maurer  trank  und  Frau  und  Kinder  prügelte  — 
und  daß  von  Zeit  zu  Zeit  der  Schornstein-  und  Klo- 
akenfeger  kommt,  um  die  so  wichtigen  Gedärme  des 
Gebäudes  zu  reinigen,  daß  sie  sich  nicht  verstopfen.  — 
Das  Gift,  von  dem  Du  sprachst,  daß  es  in  Dir  sei, 
haben  Dir  die  kalten,  glatten,  stinkenden  Wände  an 
den  Leib  geatmet,  und  der  knarrende  Fußboden  hat 
Dich  mit  seinen  Lauten  gequält.  Ich  ahne  alles. 
(Er  küßt  Pauls  Füße)  Du  bist  heilig,  Du  bist  heilig!  Sag 
nicht,  daß  das  Abirren  und  Schwüle  Deiner  Gefühle 
böse  sei! 

PAUL 

Erwähne  nicht  solches.  Ich  muß  mich  dann  so  tief 
schämen.  —  Ich  kann  zu  Dir  nicht  sprechen.  Frage 
auch  nicht!  Laß  mich  Stiefel  und  Strümpfe  wieder 
anziehen. 

JAKOB 

Nein,  so  endet  das  Märchen  nicht.    Höre  — 
Eswareinmalein  Knabe, der  wohnte  allein  in  einem 
großen  Garten.    Seine  Eltern  waren  gestorben,  und 
nur  die  Vögel  sangen  ihm.  Ein  Amsel  saß  des  Abends 
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auf  einer  Tanne,  riß  seinen  Schnabel  auf  und  jubelte 
für  all  die  Freude  des  vergangnen  Tages,  vielleicht 
auch,  weil  sein  Weibchen  ihm  so  sehr  gefiel.  Und 
in  der  Nacht  sang  eine  Nachtigall.  Sie  sang  in  einem 
jener  großen  Bäume,  die  das  Haus  umstanden.  O, 
ich  vergaß,  es  gab  dort  auch  ein  Haus,  fast  könnte 
ich  sagen,  ein  kleines  Schloß.  Sicherlich,  es  war  ein 
altes  Bauwerk  mit  dicken  Mauern,  einem  Söller,  doch 
nicht  so  hoch,  daß  die  Kastanienbäume  ihn  nicht  mit 
Mühe  erreichten.  Es  gab  gewiß  auch  eine  alte  Frau, 
die  für  den  Knaben  sorgte,  und  Hunde  auch,  die  ihn 
als  Herren  anerkannten  und  seine  Augen  belauerten, 
der  Wünsche  und  Befehle  wegen.  Sie  waren  selten 
glücklich,  viel  zu  lesen.  Er  streichelte  ihr  Fell  und 
ließ  sie  laufen.  Auch  gab  es  wohl  ein  Pferd,  'ne 
Stute,  die  ihn  trug.  —  Und  dennoch,  nichts  ist  wesent- 
lich. Es  war  wie  Moos,  auf  dem  er  ruhte,  wie  grünes 
sattes  Moos,  und  duftiger  Schatten  war  um  ihn.  Er 
schlief  in  einem  gewölbten  Saal,  oft  war  er  müde, 
öfter  noch  trat  er  auf  den  Balkon,  hörte  den  Ruf 
der  Nachtigall,  sog  in  sich  die  Stille.  Er  streifte 
die  Kleider  ab,  badete  sich  in  der  Nacht.  Gewiß  sah 
ihn  die  Nachtigall,  sang  noch  viel  süßer.  Auch  sah 
ihn  Gott.  —  Der  Knabe  dachte,  daß  der  Garten  schön 
sei;  er  konnte  nicht  denken,  daß  es  Herrlicheres  gäbe 
als  sein  Leben.  Gott  aber  wollte  ihm  das  Tiefste  und 
Schönste  antun,  das  er  noch  in  Händen  hielt;  er 
wollte  ihn  die  Liebe  lehren,  um  deretwillen  alle 
Vögel  sangen,  um  deretwillen  alles  war.  Er  wollte 
eines  Tages  zu  dem  Knaben  treten  und  die  Hand 
auf  ihn  legen;  doch  tat  er  es  nicht  so.  Es  schmerzte 
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ihn  der  Gedanke,  daß  der  Knabe  vor  ihm  knien 
würde.  Deshalb  träufelte  er  dem  Knaben  eines  Nachts, 
als  dieser  schlief,  einen  Tropfen  seines  eigenen  Blutes 
auf  die  Lippen.  Als  jener  nun  am  Morgen  erwachte, 
begann  ein  Toben  und  Schreien  in  seinem  Blut. 
Er  lief  in  Angst  und  Unruhe  umher,  warf  sich  zu 
Boden,  klammerte  sich  um  den  Hals  seiner  Stute, 
küßte  ihreNüstern,weinte  über  dem  Fellseiner  Hunde. 
Sie  merkten  es  zuerst,  daß  seine  Augen  anders  ge- 
worden waren,  daß  Wünsche  in  ihnen  waren,  die 
nicht  sie  erfüllen  konnten.  Sie  sprangen  an  ihm  auf, 
leckten  die  Hände  ihm.  Aber  auch  die  Hände  waren 
anders  geworden,  sie  konnten  plötzlich  unbarmherzig, 
grausam  sein.  Sein  ganzer  Leib  war  verändert  worden 
und  alles  an  ihm.  Der  Vögel  Gesang  quälte  ihn,  er 
verjagte  sie;  er  schämte  sich, in  der  Nacht  zu  baden. 
Die  Nachtigall  sah  ihn  nie  wieder,  Gott  selbst  nicht. 
Er  verbarg  seinen  Leib,  nur  einem  Spiegel  ließ  er 
den  Anblick,  weil  der  ihm  selbst  das  Bild  zurückgab. 
Eines  Tages  aber  zerschlug  er  das  Glas.  Sein  Bett 
war  ihm  ekel  und  doch  lag  er  gern  und  lange  darin. 
Eines  Tages  fragte  er,  was  nun  werden  solle.  Er  haßte 
den  Garten  und  das  Schloß,  es  bekümmerten  ihn  Blu- 
men und  alles  Schöne. —Gott  wollte,  er  solltesein  Pferd 
satteln,  in  die  Welt  hinausziehen  und  ein  Mädchen 
suchen.  Hätte  er  anders  sagen  sollen,  daß  es  Liebe 
gäbe?  Hätte  er  des  Knaben  Blut  nicht  mit  dem 
eigenen  wallenden,  schaffenden  mischen  dürfen?  Sieh, 
und  der  Knabe  lief  um  seines  Blutes  willen  in  die  Welt 
hinaus  und  heiratete  die  schönste  Prinzessin.  —  Da  war 
auch  der  Garten  wieder  schön,  ward  schöner  noch,  die 
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Nachtigall   erschaute    oftmals   zwei,   die   sich    um- 
schlungen hielten  —  auch  Gott. 

Magst  Du  den  Tropfen  göttlichen  Blutes  nicht  in 
Dir  haben,  weil  er  Deine  Hände  unterjocht,  Deine 
Augen  ? 

PAUL 

Oh,  Du  weißt  all  meine  bösen  Taten? 

JAKOB 
Ich  habe  den  Tropfen  auch  auf  meinen  Lippen 
getragen.    Du  aber  sollst  mit  Dir  zufrieden  sein!  — 
Wir  wollen  jetzt  die  Prinzessin  suchen. 

PAUL 

Ach  nein,  sie  hat  gesagt,  daß  ich  häßlich  sei. 

JAKOB 

Dafür  soll  sie  Deine  Füße  küssen! 

PAUL 

Was  sprichst  Du!  Sie  soll  sich  nicht  so  erniedrigen. 
Ich  habe  sie  doch  so  gern. 

JAKOB 

Sie  soll  diese  süße  Buße  tun.    Ich  sage  Dir,  wir 

bekommen  das  Märchen.    Ich  werde  die  Prinzessin 

holen. 

PAUL 

Ich  bin  so  schlecht,  vergleicht  man  mich  mit  ihr! 

JAKOB 

Um  so  jubelnder  muß  ihr  Deine  Liebe  und  Dein 
Leib  erscheinen.  (Er  geht.) 
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PAUL 

springt  aut 
Warte  doch!  (Er  bemüht  sich  hastig  Strümpfe  und  Stiefel  über 
die  Füße  zu  ziehen;  doch  kommt  Jakob  schon  mit  Mimi  zurück.) 

JAKOB 

Mimi,  Du  hast  groß  Sünde  getan  und  Dich  eines 
Prinzen  und  Königssohns  nicht  würdig  gezeigt.  Du 
hast  von  ihm  zu  ihm  gesagt,  daß  er  häßlich  sei.  Diese 
Sünde  steht  Eurer  Vermählung  im  Wege  —  bitte, 
tue  Buße,  knie  nieder  und  küsse  dem  Prinzen  die 
nackten  Füße. 

MIMI 

Was  soll  dieses? 

JAKOB 

Ich  denke,  daß  Deine  Zunge  niemals  so  köstliche 
Speise  bekam,  wie  den  Schmutz  und  Duft  von  solch 
lebenden  jungen  Füßen. 

PAUL 

Was  tust  Du! 

JAKOB 

Bitte,  zeige  Dich  dieses  Königssohnes  würdig. 

MIMI 

Wer  ist  ein  Königssohn?  Etwa  Paul? 

JAKOB 

Gewiß.  Und  er  liebt  Dich.  Ich  will  es  gestatten, 
daß  Ihr  Euch  in  die  Arme  fallt  und  Euch  küßt,  wenn 
Du  ihm  wegen  Deiner  Unüberlegtheit  in  derselben 
genannten  Form  abbittest.  (Er  nimmt  sie  bei  der  Hand.) 
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Nicht  wahr,  das  ist  süß  für  die  Lippen  und  ein  wunder- 
volles Erleben? 

MIMI 

Ich  soll  ihm  die  ungewaschenen  Füße  küssen?  — 
Pfui !  Mir  ekelt,  denk  ich  nur  daran.  Ich  soll  seinen 
Mund  küssen,  diesen  breiten,  häßlichen  Mund?  Er 
soll  sich  zu  seinesgleichen  tun,  die  es  nicht  bekümmert, 
wenn  ihnen  Jungen  nachlaufen.  Ich  verbitte  mir  sehr, 
daß  er  auf  der  Straße  hinter  mir  drein  schleicht. 
Doch  daß  auch  Du  mich  äffst,  nur  weil  Dir  der  Witz 
eines  solchen  Rüpels  gefiel,  ist  wenig  schön. 

JAKOB 

Was?!  —  Ist  das  nicht  Scherz?  Das  meinst  Du? 

MIMI 

abgehend 

Ich  bedanke  mich  für  solche  Märchen  — 
JAKOB 

ruft 
Mimi!   —  Verflucht,   verflucht!     Ist  sie  nicht  ein 
Mädchen?     Bist    Du    nicht   ein   herrlicher   Junge? 
Wie,  hast  Du  nicht  wundervolle  Füße?   Kannst  Du 
nicht  küssen?  Was  hat  sie  gesagt? 

PAUL 

weinend 

Ich  wußte  es. 

JAKOB 

DuSagteStSO.(ErtrommeltmitdenFäusten  gegen  dieWand.) 

Das  ist  gemein!  Sie  ist  eine  Hexe!  (Er  wirft  sich  über 
Pauls  Füße.)   Oh,  sie  ist  eine  verfluchte  Hexe,  sie  ist 
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keine  Prinzessin!  Du  sollst  ihr  niemals  wieder  nach- 
folgen. Es  ist  gemein,  so  zu  sprechen,  wie  sie  sprach. 
Ich  verstehe  dieses  nicht.  Ich  fasse  nicht,  wie  ein 
Mädchen  so  niedrig  sein  kann.  —  Höre!  Wir  wollen 
eine  andere  Prinzessin  finden.  Die  Hexe  aber  wollen 
wir  mit  einem  Bann  belegen. 

PAUL 

Ach  nein! 

JAKOB 

Wir  wollen  es.  Sie  ist  keine  Prinzessin,  sie  ist  ein 
Untier  der  Hölle.  So  kann  nur  eine  junge  Teufelin 
sprechen.  Ich  rufe  dieses  über  sie:  Kein  Mann,  kein 
Knabe  soll  Gefallen  an  ihr  finden  in  Zukunft,  und 
ihr  Schoß  soll  unfruchtbar  sein,  damit  sie  keine 
Teufel  gebären  kann!  Nun  wollen  wir  lachen,  da- 
mit wir  gegen  diese  Hexe  gefeit  sind.  (Er  umarmt  Paul.) 
Wein  Du  nur.  Wir  wollen  eine  andere  suchen.  — 
Dieses  Glück  haben  die  Tiere  des  Feldes  voraus  vor  uns, 
sie  können  die  zur  Frau  nehmen,  die  sie  lieben, 
können  Hochzeit  mit  ihr  machen. 

Aber  wir  finden  die  richtige  Prinzessin  doch! 
Sieh,  vielleicht  muß  es  ja  auch  eine  Königin  sein  oder 
eine  Gänsemagd,  die  verzaubert  ist.  (Er  reißt  sich  los.) 
Doch  ist  sie  ein  Mädchen  und  er  ein  herrlicher  Knabe ! 

Paul  —  warte,  gedulde  Dich  einen  Augenblick, 
sprich  nichts,  was  ich  auch  tue!  Laß  Deine  Füße 
unbekleidet!  Ich  komme  bald  zurück.  (Er  eilt  hinaus.) 

PAUL 

trocknet  die  Tränen 

Ich  würde  doch  jedem  Mädchen  gern  die  Füße  lecken . 
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JAKOB 

kommt  zurück.  An  der  Hand  führt  er  Mathilde. 
Du  hast  zu  mir  gesagt,  daß  Du  mich  liebest.'  Du 
hast  es  gesagt  im  Hoffen  und  Wissen,  daß  ich  Hoch- 
zeit mit  Dir  machen  werde  —  bitte,  knie  Dich  vor 
jenem  Knaben  nieder,  dem  ein  Mädchen  großes 
Unrecht  tat,  küsse  und  lecke  seine  Füße,  bete  ihn  an! 
Er  ist  herrlich  und  göttlich. 

MATHILDE 
Was  sagst  Du!? 

JAKOB 
Du  sollst  dem  Knaben  die  Füße  küssen.  Verlange 
ich  zu  viel?  Ist  das  nicht  ein  Geringes!  Kann  ich 
nicht  täglich  tausendmal  solches  von  Dir  wollen? 

MATHILDE 

Ich  verstehe  Dich  nicht. 

JAKOB 

Ist  Dir  der  Sinn  für  Worte  verloren  gegangen? 
Hast  Du  Ekel  vor  Füßen?  Wie?!  Ich  sage  Dir,  daß 
es  ein  herrlicher  Junge  ist;  ich  liebe  ihn.  Weshalb 
gehorchst  Du  mir  nicht?  Zierst  Du  Dich?  —  Ich  habe 
es  ernst  gemeint. 

MATHILDE 

Ich  fasse  nicht  — 

JAKOB 

Du  fällst  nicht  nieder?  Du  wagst  es,  Dich  als 
Mutter  anzubieten,  und  hast  Abscheu  vor  Jungen- 
füßen? Weißt  Du  nicht,  daß  Du  Deinen  Kindern 
den  Popo  lecken  mußt  und  den  Schoß?  Du  hast 
dergleichen  niemals  vernommen? 
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MATHILDE 

erschreckt  und  eingeschüchtert 
Warum  bist  Du  so  erregt  und  zornig? 

JAKOB 

Küsse  dem  Knaben  die  Füße! 

MATHILDE 

O   ja,    ich    tue    es    schon.    (Sie  kniet    und  berührt    mit 
ihren  Lippen  Pauls  Füße.) 

JAKOB 
Ich  habe  küssen  gesagt  —  lecken!     ■ 

MATHILDE 

Du  verlangst  zuviel. 

JAKOB 
Ich  will  Dich  lehren,  was  ich  verlangen  kann. 
Lieber  Paul,  verzeih,  daß  ich  so  kalte  Lippen  Deine 
Füße  berühren  ließ.  (Er  stößt  Mathilde  mit  dem  Fuß  fort.) 

MATHILDE 

schreiend 

Was  habe  ich  denn  getan?! 
JAKOB 

kniet  vor  Paul,  zieht  ihm  Strümpfe  und  Stiefel  an 

Du  wirst  uns  auf  einen  Augenblick  verlassen;  ich 
habe  mit  der  Dame  etwas  zu  besprechen. 

PAUL 

Ich  will  gerne  gehen. 

JAKOB 
Halte  Dich  nur  bei  den  andern  Gästen  auf  und 
sage  zu  Mimi :  Verfluchte  Hexe  —  oder  was  Dir  beliebt. 
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Ich  werde  Dich  bald  zurückrufen  oder  mich  auch  zu 
den  Gästen  gesellen.  (Paul  geht.) 

Bitte,  steh  auf,  trockne  Deine  Tränen,  setze  Dich 
zu  mir!  Ich  habe  etwas  Wichtiges  mit  Dir  vor. 

MATHILDE 

setzt  sich  zu  ihm. 

JAKOB 
Du  hast  Dich  mir  zur  Frau  angeboten.  Bist  Du  so 
töricht,  daß  Du  nicht  weißt,  was  solches  bedeutet? 

MATHILDE 

Wie  furchtbar  Du  sprichst!  Habe  ich  denn  etwas 
Schlimmes  getan? 

JAKOB 

Weißt  Du  nicht,  daß  Du  mich  zu  lieben  hast? 
Wenn  ich  Dir  ein  Stück  Fleisch  abschneide,  so  hat 
dieses  Fleisch  mich  noch  zu  lieben.  Du  hast  vor 
meinen  Gedärmen  die  gleichen  Gefühle  zu  haben, 
wie  vor  meinem  Mund,  Du  besitzest  nicht  das  Recht, 
meinen  Bauch  anders  zu  behandeln  als  meine  Hand! 
Mit  Einschränkungen  besteht  keine  Liebe. 

MATHILDE 

Oh,  oh  —  welchen  Grund  habe  ich  Dir  gegeben, 
daß  Du  solche  Reden  führst? 

JAKOB 

Bestehst  Du  noch  darauf,  daß  Du  mich  liebst? 

MATHILDE 

Gewiß,  sicherlich. 
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JAKOB 
Warum  küßtest  Du  dem  Knaben  die  Füße  nicht, 
da  ich  es  verlangte? 

MATHILDE 

Wie  konnte  ich  wissen,  daß  es  Dir  so  ernst  war? 

JAKOB 
Wie?  Benehme  ich  mich  des  öfteren  einem  Narren 
gleich? 

MATHILDE 

Nein  —  und  gerade  deshalb  erschien  es  mir  unge- 
bührlich. 

JAKOB 

Was  ich,  den  Du  liebst,  verlange,  untersteht  nicht 
Deiner  Kritik.  Du  hast  Dich  denen,  die  ich  liebe, 
zu  unterwerfen,  als  seist  Du  eine  Sklavin  vor  ihnen. 

MATHILDE 

Solche  Reden  sind  empörend!  Wer  hätte  je  so 
etwas  gehört! 

JAKOB 

Wenn  es  die  Möglichkeit  nicht  in  Dir  gab,  solche 
Forderungen  zu  stellen  und  zu  erfüllen,  so  logst  Du,  als 
Du  sagtest,  daß  Du  mich  liebtest. 

MATHILDE 

Nein!  Du  redest  nur  so  befremdend.  Ich  bin  nicht 
darauf  vorbereitet. 

JAKOB 
So  ahntest  Du  nicht,  wer  und  was  ich  sei. 
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MATHILDE 

Doch,  doch!  Sei  nur  nicht  länger  böse!  Ich  liebe 
Dich. 

JAKOB 

Ich  glaube  dieses  nicht  mehr.  Meine  Gründe  da- 
gegen sind  zu  tief. 

MATHILDE 

Geliebter  —  um  Himmels  willen,  sag,  was  habe  ich 
denn  getan? 

JAKOB 

Du  liebtest  einen  Fremden  in  mir;  die  erste  Bitte, 
die  ich  tat,  die  die  Bitte  an  einen  Menschen  war, 
schlugst  Du  mir  ab. 

MATHILDE 

Nicht  wissend.  Glaube  doch,  ich  ahnte  nichts! 

JAKOB 
Dieses  kann  wahr  sein;  wer  aber  bürgt  mir  dafür? 
Zum  Glauben   kannst   Du   mich   nur   durch   eine 
Tat  zwingen. 

MATHILDE 

Sprich,  sprich! 

JAKOB 

Ich  will  mich  anklammern  an  Deine  Worte,  daß 
Du  mich  liebst,  wenn  ich  Dich  diesen  Abend,  nach- 
dem alle  Gäste  gegangen  sind,  nackend  in  meinem 
Schlafzimmer  finde. 

MATHILDE 

Was  verlangst  Du! 
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JAKOB 

Entkleidet,  alles  ab,  auch  das  Hemd,  kein  winziges 
Tuch  dulde  ich!  —  Und  die  Kerzen  mußt  Du  um 
Dich  herumgestellt  haben,  brennend,  leuchtend. 

MATHILDE 
Dieses  kann  ich  nicht.    Solches  darfst  Du  nicht 
verlangen!  Du  willst  mich  vernichten. 

JAKOB 

Und  sollte  ich  dann  jemand  schicken,  den  Du 
nicht  kennst,  daß  er  Dich  nähme,  so  mußt  Du  ihn 
gewähren  lassen.  Ich  will  diesen  Beweis.  Es  gilt 
mein  Leben. 

MATHILDE 

Du  kannst  Dir  dieses  nicht  ausgedacht  haben,  nicht 
dieses! 

JAKOB 

Ich  will  ein  Pfand  auf  Deine  Liebe,  ich  kann  es 
verlangen,  da  Du  um  zukünftiger  Hochzeit  willen 
einen  Goldreif  trägst.  Gestehst  Du  mir  dieses  Recht 
nicht  zu,  Deinen  Worten  kann  ich  nicht  länger  ver- 
trauen. Ich  meine,  dies  Verlangen  muß  mit  Jubel 
und  Freude  Deine  Seele  erstürmen.  Weshalb  wünscht 
Dein  Herz  sich  nicht  die  Stunden  in  Minuten  ver- 
wandelt? Weshalb  hältst  Du  mich  mit  Deinen 
Worten  auf?  Habe  ich  viel  gefordert?  Ich  habe  nichts 
verlangt.  Die  Tiere  auf  dem  Felde  fragen  nicht  lange 
und  sprechen  nicht  viel. 

Ich  werde  auf  Deine  Einwände  nichts  antworten. 
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Alles  liegt  bei  Dir.  Du  mußt  wissen,  daß  Du  mich 
heute  tief  beleidigt  hast  und  noch  mehr  wehgetan. 

MATHILDE 
Willst  Du  mich  ehrlos  machen? 

JAKOB 
Ich  antworte  nichts.   Ich  habe  nichts  über  mein 
Recht   hinaus  gefordert.    Einen  Handel   habe  ich 
nicht  mit  Dir  angestellt. 

MATHILDE 

schluchzend 
Ich  will  es  tun,   ich  will  alles  um  Deiner  Liebe 
willen  tun.    Doch  heiratest  Du  mich  gleich  nach 
dieser  Nacht? 

JAKOB 

Ich  sage  nichts. 

MATHILDE 

Sprich  dieses  eine,  von  dem  alles  abhängt! 

JAKOB 

Von  meinen  Worten  hängt  nichts  mehr  ab. 

MATHILDE 
Dies  eine  sprich,  daß  Du  mich  zu  Deiner  Frau 
machst,  sobald  es  geschehen  kann!    Füge  es  noch 
Deinen  Worten  zu,  mach  mir  die  Wahl  leichter! 

JAKOB 

erhebt  sich,  lächelt 
Ja!  (Er  geht,  wendet  sich  noch  einmal  in  der  Tür.)  Auf 

diesen  Abend  also  —  (Er  ist  fort.) 
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MATHILDE 

sinkt  in  der  Bank  zusammen 

Warum  habe  ich  nicht  „Pfui"  über  ihn  gerufen  und 
ihn  angespien,  anstatt  mich  zu  ihm  herab  zu  wür- 
digen? Ach  nein,  ach  nein  —  wir  armen  Frauen! 
Wie  schwer  ist  unsere  Liebe!  Alles  Schwere  ist  auf 
unserer  Seite.  Wir  können  die  Ehre  verlieren  und  die 
Schmerzen  der  Geburt  fallen  auf  uns. 

Ich  muß  mich  niedrig  machen!  Ich  bin  in  seine 

Gewalt  gegeben. 

JAKOB 

tritt  hinter  der  Tür  hervor 

Verzeih,  ich  habe  gehorcht.  —  Schäme  Dich,  so 
vom  Gebären  zu  sprechen!  Solltest  Du  jemals  meine 
Frau  werden  und  mir  ein  Kind  aus  Dir  bringen,  ich 
werde  mich  amTage  solcher  Geburt  Deiner  erlauchten 
Worte  erinnern,  ich  werde  ein  Messer  nehmen  und 
mir  in  den  Bauch  ein  so  großes  Loch  schneiden, 
daß  ein  Kind  gut  hinein  und  herausgehen  kann  — 
und  lachen,  um  Eure  Lüge  von  den  Schmerzen  einmal 
zu  genießen. 

MATHILDE 

Jakob! 

JAKOB 

Übrigens  ist  es  mein  Recht,  Dich  heimlich  zu  be- 
lauschen, da  Du  noch  immer  schwörst,  Du  liebest 
mich.  —  Auf  heute  Nacht!  (Er  bietet  ihr  seinen  Arm.) 
Darf  ich  Dich  wieder  zu  den  Gästen  führen? 

MATHILDE 

Was  treibst  Du  mit  mir?  —  Doch  warte,  ich  gehe 
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mit  Dir.  Du  hast  mir  Schweres  auferlegt;  doch  duldest 
Du  keine  Widerrede. 

JAKOB 
Du  kannst  Deine  Rolle  im  Wesentlichen  gut  durch- 
führen. Du  weißt,  daß  es  gleichgültig  ist,  wie  und 
wodurch  die  Helden  auf  dem  Theater  ihre  Ehre  ver- 
lieren, wenn  sie  nur  dem  Publikum  genügend  Anti- 
thesen und  sonstige  Ausströmungen  und  Dünstungen 
ihrer  Seele  in  den  Rachen  geworfen  haben.  Und  wo 
es  keine  Ehre  zu  verlieren  gibt,  da  wird  verlorne 
Ehre  eingebildet.  Es  ist  das  Gleiche.  —Wer  die  Damen 
in  den  Logen  zum  Weinen  brachte,  braucht  vor  keiner 
Schande  Gift  zu  nehmen,  er  kann  erst  das  Schändliche 
tun  und  das  Gift  danach  trinken.  Im  Gegenteil,  wie 
geschmacklos  würde  es  sein,  erst  seine  Seele  auszu- 
kramen und  dann  doch  das  Mittel  zu  wählen,  das 
die  Unbeflecktheit  verbürgt.  —  Hätte  König  Lear  den 
Zuschauern  den  Wahnsinn  nicht  auch  gezeigt,  der  eine 
wirkliche  Folge  seiner  Bedeutungslosigkeit  war,  wie 
wenig  hätten  sie  sich  für  diesen  Wackelgreis  erwärmt 
oder  erkältet.  Der  Bühnenwahnsinn  macht  die  lächer- 
lichste Person  tragisch.  Hätten  all  diese  Frauen,  die 
einen  brünstigen  Liebhaberfanden,  nichtsogroßes  Ge- 
schrei darüber  erhoben,  so  hätte  man  wahrlich  nichtge- 
wußt,  was  man  von  ihnen  und  dem  Stück  hätte  denken 
sollen.  Die  Menschen  haben  sich  ganz  der  Bühne  an- 
gepaßt. Sie  selbst  sind  nebensächlich  geworden  als 
Menschen.  Die  Schuld,  die  Tragik,  die  Idee,  die 
Gebärden  oder  Prägebärden  sind  die  Dinge  an  sich 
geworden. 
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—  Wie,  jener  Mensch  sei  ein  göttlicher  Mensch 
sagen  Sie  ?  Sie  irren,  er  hat  nicht  Stoff  genug  in  sich 
für  ein  einziges  Gedicht.  —  Ich  könnte  antworten: 
Sie  haben  gewiß  Ihre  Brille  vergessen;  aber  es  würde 
doch  unnütz  gesprochen  sein,  er  würde  mich  mit  der 
Weisheit  überreiten,  daß  der  Boden  der  Dichtkunst 
das  Anormale,  die  Gewalt  und  Vergewaltigung  sei. 
Er  verschaffte  sich  so  sein  Recht,  und  mein  Wimmern 
würde  ihn  nicht  aufklären,  daß  ich  etwas  anderes 
meinte.  Ja,  er  würde  mich  mit  Autoritäten  zu  Boden 
trampeln. 

Die  ganze  Welt  spielt  Theater  mit  Ausnahme  der- 
jenigen, welche  in  den  Logen  sitzen  und  zusehen. 
Und  selbst  sie,  sie  sind  der  Punkt,  in  dem  der  Wirbel 
um  sie  herum  die  Konzentration  unendlicher  Kraft 
hat  —  auch  eine  Übertriebenheit  selbst  dann  noch, 
wenn  sie  wissen. 

MATHILDE 

Was  dieses  soll,  verstehe  ich  wahrlich  nicht. 

JAKOB 
Du  glaubst,  die  Liebe  sei,  weil  sie  von  Gott  gewollt 
und  schön  ist?  —  Du  irrst;  im  eigenen  Tun  beweisest 
Du  das  Gegenteil.  Nur,  damit  sich  Frauen  zieren 
können  vor  Männern,  die  ihnen,  Affen  gleich,  nach- 
laufen, und  damit  denen  das  Herz  zerrissen  wird, 
worüber  sie  schreien  können,  daß  sie  einen  Anlaß 
für  schöne  und  geordnete  oder  ungeordnete  Reden 
bekommen.  —  Oder  gar,  die  Hochzeit  sei  eine  Vor- 
halle des  Himmels?  Durchaus  nur  eine  Garderobe, 
wo  die  Frauen  ihre  Kleider  und  ein  paar  Lügen  ab- 
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legen,  um  andere  anzuziehen,  und  wenn  man  meint, 
sie  ständen  endlich  entkleidet  vor  einem,  daß  man 
sie  nehmen  könnte,  dann  blasen  sie  die  Lichter  aus, 
schreien,  sagen,  man  sei  zu  schwer  auf  ihrem  Bauch. 
In  der  Tat,  sie  behaupten,  sie  seien  eine  leichte  Hülle, 
die  man  schonen  müsse. 

Ich  will  nicht  die  Geschichte  von  den  Hufen  der 
Hengste  erzählen,  es  könnte  mir  sonst  einfallen,  Dich 
diese  Nacht  zu  prügeln.  Jede  Frau  sollte  statt  am 
Theater  im  Kuhstall  erzogen  werden.  Es  könnten 
ihr  die  lehrreichsten  Exempel  und  Gleichnisse  gegeben 
werden. 

MATHILDE 

Du  verspottest  mich,  beschimpfst  mich! 

JAKOB 
Ich  gebe  Dir  nur  Lehren  für  die  Ehe. 
Im  Übrigen  bezweifle  ich  nicht,  daß  alles  recht 
und  unrecht  getan  ist  in  der  Welt  —  bis  auf  ein  klein 
Weniges,  das  niemand  messen  kann.  Ich  vermag 
keinem  zu  beweisen,  daß  Kant  unrecht  hat.  Wer 
würde  glauben,  daß  es  auf  die  Schönheit  ankommt? 
—  So  viel  Stilgefühl  bringt  auf  der  anderen  Seite  den 
Wahnsinn  über  zu  oft  gewaschene  Hände. 

MATHILDE 
O,  Du  bist  klug! 

JAKOB 

O,  Du  bist  dumm!  —  So  komm  denn!  (Er  nimmt 

ihren  Arm,  sie  gehen.) 
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Ephraim  und  Hedwig  kommen. 

HEDWIG 

Indem  sie  sich  auf  die  Bank  niederläßt 

Es  ist  zu  viel  des  süßen  Weins  geworden.  Mir  ist 
heiß. 

EPHRAIM 
Doch  sind  Sie  schön  wie  niemals  vorher.  Ich  will 
nicht  fragen,  ob  es  die  Glut  des  Weines  ist,  die  Ihre 
Wangen  herrlich   färbt.    Dies  weiß   ich   nun,   daß 
trunkne  Glut  Sie  maßlos  macht  an  Schönheit. 

HEDWIG 

Sie  schmeicheln  sehr. 

EPHRAIM 

Verzeihung,  nein,  ich  übertreibe  nichts  —  auch 
habe  ich  keinen  Grund,  dies  jetzt  zu  tun.  Ich  lobe 
ja  doch  nur  den  Geist  des  Weines  und  wünsche  mir 
die  Folgen  anderer  Glut. 

HEDWIG 

Ich  schäme  mich,  mir  ist  so  schwer  im  Kopf.  — 
Ich  trank,  vielmehr,  Sie  tranken  mit  mir.  Ich  war 
töricht  genug,  zu  lachen  und  auf  nichts  zu  achten. 
Ich  bin  dessen  sicher,  daß  nun  mancher  über  uns 
heiter  ist. 

EPHRAIM 

Warum  wollen  wir  es  denn  nicht  wie  die  Kinder 
halten,  die,  sofern  sie  wirklich  kindlich  lüstern  sind, 
nicht  nach  links  und  rechts  fragen,  sondern  doch  den 
schönsten  Kuchen  nehmen,  der  ihnen  zu  nehmen 
verboten  wurde?   Eine  drohende  Mutter  empfängt 
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uns  nicht  einmal  im  Haus.  Wollen  Sie  vor  den  Leuten 
verbergen,  daß  wir  uns  lieben?  Ich  meine  keine  aus- 
gestellte Liebe  —  doch  Kühle  heucheln,  das  ist  töricht. 
Als  ob  sie  alle  nicht  auch  einmal  ihr  Herz  verlören 
oder  noch  eins  dazu  bekämen. 

HEDWIG 

Ich  meinte  es  nicht  so  sehr  pointiert  —  ich  meinte 
vielmehr  garnichts. 

EPHRAIM 

Sie  haben  in  Wahrheit  zu  viel  des  süßen  Weines 
getrunken.  Geben  Sie  mir  Ihre  Lippen!  Ich  will 
zurücknehmen  von  dem  glutenden  Saft. 

HEDWIG 

Ich  sinke  nun  in  Ihre  Arme  vor  lauter  Trunken- 
heit. 

EPHRAIM 
Doch  war  es  diesmal  nicht  vom  Wein? 

HEDWIG 

O,  auch  vom  Wein.  —  Ich  vergesse  mich. 

EPHRAIM 

Es  ist  herrlich,  daß  Sie  nur  meiner  gedenken. 

HEDWIG 

Sie  sind  so  seltsam  erregt  und  warm. 

EPHRAIM 

Ich  bin  ein  Schwätzer  vor  lauter  überrinnendem 
Gefühl.  Aber  wir  wollen  uns  die  Worte  abgewöhnen 
wie  manche  Klosterfrauen  —  in  unserer  Minne  Dienst. 
Geben  Sie  Ihren  Mund!  Ich  will  alle  Worte  daran 
zerbeißen  und  nur  eines  nachlassen. 
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HEDWIG 

Und  wie  heißt  dieses?  Das  möchte  ich  erfahren. 

EPHRAIM 

Ich  weiß  es  nicht.  Ich  weiß  es  nicht;  aber  es  ist 
auch  ganz  gleichgültig.  (Er  umarmt  sie.)  Wie  schön  Ihr 
Name  ist  —  vielleicht,  daß  er  allein  bestehen  bleiben 
sollte  auf  meinen  Lippen.  Wie  alles  verklärt  von 
Ihnen  zurückgegeben  wird.  Mein  Mund  ist  edler 
und  blutdurchglühter  an  dem  Ihren  geworden,  meine 
Hände  anders,  da  ich  Sie  umarmte.  Verstehen  Sie 
dieses  wohl?  Wenn  Sie  sich  meines  ganzen  Leibes 
erbarmen,  werde  ich  noch  einmal  die  Wonnen,  in 
seinem  ungetrübten  Gefühl  zu  stehen,  kosten. 

HEDWIG 

So  war  Ihnen  nie  wohl? 

EPHRAIM 

Wie  sag  ich  es?  —  Es  brannte  mir  mein  Leib.  Die 
Haut  tat  weh,  die  Schmerzen  schlugen  von  innen 
durch.  Nun  weiß  ich  um  wen,  und  wer  mir  helfen 
kann.   Sie  werden  bald  helfen?  Bald?   Sehr  bald? 

HEDWIG 

Ich  muß  zu  dieser  Frage  schweigen,  da  die  Ant- 
wort auch  bei  Ihnen  ist. 

EPHRAIM 

Sie  häufen  alle  Seligkeiten  auf  mich.  —  Oh,  oh! 

(Er  kniet  vor  ihr.) 

HEDWIG 

Lassen  Sie,  es  kommt  jemand. 
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EPHRAIM 

Es  tut  nichts.  Sie  haben  alles  in  meine  Hände 
gelegt.  Morgen  verlobe  ich  mich  Ihnen.  Kann  es 
da  noch  jemanden  kümmern,  daß  ich  vor  Ihnen  knie  ? 

HEDWIG 

Es  ist  so  lächerlich,  einen  Mann  vor  einer  Frau 
kriechen  zu  sehen. 

EPHRAIM 

Wie?!  —  Was  für  allgemeine  Normen  lassen  Sie 
an  sich  heran?  —  Ich  wollte  wirklich  beten. 

HEDWIG 

Sie  sind  seltsam. 

EPHRAIM 

Bin  ich  ein  Narr? 

HEDWIG 

Schelten  Sie  nicht! 

EPHRAIM 

Sie  lächeln;  aber  ich  verstehe  es  nicht.  Es  ist,  als 
sei  es  anderswo  gestohlen.    (Er  steht  auf  und  setzt  sich 

traurig  neben  sie.) 

JAKOB 

kommt  herein 
Verzeih  mir,  Bruder,  bitte,  daß  ich  komme,  und 
mich  nicht  zum  Erbarmen  über  Dich  zwinge,  daß 
ich  komme  und  Dich  störe,  um  mit  Dir  zu  sprechen. 

EPHRAIM 

Du  bist  zarter  in  Deinen  Worten  als  Du  glauben 
magst.    Doch  ahne  ich  nicht,  was  sich  über  Dein 
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Herz  erhebt  und  laut  werden  will.  (Plötzlich)  Wer 
zwingt  mir  meine  Worte  auf?  Ich  rede  nicht 
natürlich.  Das  sind  fremde  Sätze;  ich  möchte  sie 
ausspeien  — 

JAKOB 

zu  Hedwig 

Gehen  Sie  bitte  auf  einen  Augenblick. 
HEDWIG 

verstört  ab. 

JAKOB 

Wir  wollen  uns  nun  einmal  umarmen  und  herz- 
haft küssen.  So  wird's  am  schnellsten  gehen. 

Wie  ich  jubeln  muß,  daß  Deine  zierlichen  Worte 
auf  mich  nicht  passen,  daß  plötzlich  Dein  Blut  auf- 
schlug. 

Du  bist  unehrlich  vor  Fräulein  Hedwig.  Du  sagst 
noch  nicht  einmal  Du  zu  ihr.  Das  ist  fahrlässig. 
Komm,  setze  Dich  zu  mir,  lege  Deinen  Kopf  in 
meinen  Schoß;  es  geht  dann  alles  viel  besser  und 
ruhiger. 

EPHRAIM 

Was  ist  denn  nur,  daß  Du  mich  also  anfällst? 

JAKOB 

Du  bist  zornig.  Das  ist  keine  glückliche  Regung 
in  diesem  Augenblick.  Es  macht  Dich  und  mich 
schwierig.  Immerhin,  ich  will  sprechen. 

Du  glaubst  Hedwig  zu  lieben,  liebst  sie  auch;  aber 
sie  zwingt  Dir  im  Bund  mit  den  Mächten  Deines 
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Bluts  eine  häßliche  Maske  auf.  Dein  wildes  Blut 
ist  gegen  Dich. 

EPHRAIM 

Was  sagst  Du? 

JAKOB 

Wenn  Du  es  schaffen  kannst,  daß  Dein  Zorn  nicht 
überrinnt,  so  höre  mich  an.  Mir  ist  es  nicht  besser 
ergangen  als  Dir,  doch  bin  ich  nun  Dein  bester  Freund 
und  Rat,  denn  meine  Maske  habe  ich  abgerissen 
mit  dem  weiteren  Vorteil,  daß  ich  besser  sehen  kann. 

—  Nicht  einmal  gestört  durch  grünes  oder  rotes  Glas. 
Ich  sehe  das  weiße  Sonnenlicht,  bei  Nacht  den  blei- 
chen Mond.  Im  Grunde  ist  das  alles  viel  zu  grell  und 
totenblaß  —  ich  wünsche  mir  die  Wogen  schwarzen 
Blutes  in  den  Augenhöhlen  und  stopfe,  weil  es  sich 
nicht  regt,  am  Ende  die  Aussicht  mir  mit  Tränen  zu. 

—  Sei  ganz  ruhig  und  höre  mich  an. 

Ich  habe  an  der  Tür  gelauscht.  Ich  werde  zu  einem 
Dritten  kein  Wort  erzählen. 

Ich  glaube  nur,  daß  Hedwig  Dich  nicht  für  einen 
Mann  hält.  Sie  trägt  ein  gewisses  Mannesideal  in  sich, 
ein  zurechtgebautes,  mit  Knochenträgern,  Sehnen- 
ankern, Muskelfüll  werk  —  dies  seelisch  ausgedrückt  — 
das  leider  nicht  über  Dir  paßt.  Sie  will  Dich  zu  diesem 
Mann  machen,  denn  sie  kann  nur  ihn  lieben;  für 
Dich  ist  sie,  ich  muß  es  glauben,  nicht  reif  —  noch 
häßlich  genug. 

EPHRAIM 

Was  fällt  Dir  ein?! 
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JAKOB 

Sag  nicht  mehr!  Laß  mich  noch  ein  Weniges  spre- 
chen. Ich  habe  mir  gerade  das  Herz  blutig  gerissen ;  ich 
spotte  wirklich  nicht,  ich  frevle  nicht.  —  Dieses  ist 
sicher,  Du  bist  ihr  gegenüber  geziert.  Das  ist  natür- 
lich, weil  sie  auf  Dich  nicht  eingeht  —  und  es  am 
Ende  nicht  einmal  kann. 

EPHRAIM 

Was  für  Beschuldigungen  wirfst  Du  aus  Dir!  Hed- 
wig liebt  mich  und  ich  sie! 

JAKOB 

Sei  stille,  Du,  und  höre  mich  ruhig  an,  so  wenig 
heftig,  daß  Du  mich  verstehst.  —  Habe  ich  die  Glut 
Deiner  Liebe  bezweifelt?  Habe  ich  just  solches 
von  Hedwig  gesagt?  Aber  es  gibt  dieses,  daß  man 
in  einem  Menschen  einen  andern  liebt.  Zwanzig 
Jahre  lang  haben  Eltern  ein  Kind  mit  Inbrunst  geherzt 
und  geküßt,  geliebt  mit  allen  Gluten,  die  die  Hoch- 
zeit ihnen  ließ,  mit  heißen  neuen,  wenn  Du  es  so 
willst.  (Jedenfalls  sagen  sie  es  und  glauben  es.)  Aber 
eines  Tages  fällt  es  diesem  Jungen  ein,  zu  einer  Hure 
zu  gehen.  Da  schmähen  sie  ihn.  —  Haben  Sie  ihn  wirk- 
lich geliebt,  sein  wallendes  Blut,  seine  Lüste  ?  Sie  haben 
an  ihm  etwas  geliebt,  eine  Maske,  einen  Rock,  einen 
Flitter:  ihn  haben  sie  nicht  einmal  gekannt;  sie  wären 
niemals  gegenseitig  aufeinander  hereingefallen,  wären 
sie  nicht  zufällig  Eltern  und  Kind  gewesen. 

Ich  will,  daß  Du  Deinen  Rock  vor  Hedwig 
ausziehst,  Deine  Maske  abnimmst.  Auch  ihr  sollen 
die  Tücher  abgerissen  werden. 
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EPHRAIM 
Was  langt  Dich  an? 

JAKOB 
Dies  Beispiel  von  Eltern  und  Kind  ist  nicht  zu 
bezweifeln.  Ich  kann  tausend  andere  Exempel 
häufen  und  als  letztes  meine  Liebe  zu  Mathilde 
nennen.  Meine  Liebe  ist  grenzenlos  geworden. 
Aber  der  Gegenstand  solcher  Glut  ist  fort.  Ich  habe 
nicht  Mathilde  angebetet,  sondern  eine  andere,  für 
die  sie  Puppe  war.  Ich  habe  meine  einzige  Geliebte 
in  ihrem  Namen  angerufen;  aber  sie  habe  ich  nicht 
gemeint.  Sie  hat  die  Maske  derjenigen,  die  ich  meinte, 
getragen  —  ich  stieß  sie  ihr  ab,  zufällig  —  und  sah 
eine  Dirne,  die  ihren  Leib  verhandelt. 

EPHRAIM 

Was  ist  geschehen? 

JAKOB 

Nichts.  Es  ist  nichts  geschehen,  nichts,  garnichts. — 
Aber  das  Weib,  das  liebt,  um  Ehefrau  zu  werden, 
rechtliche,  ist  Dirne!  —  Frag  nichts  Genaues,  dazu 
ist  jetzt  nicht  Zeit.  Wir  gebrauchten  viel,  wollten 
wir  alles  gründlich  sagen.  Höre:  Du  liebst  Hedwig, 
willst  sie  zur  Hochzeitsnacht? 

EPHRAIM 
Ja,  ja! 

JAKOB 

Wohl.  Sage  ihr  dieses  sofort.  Sage,  Du  verlangtest 
ihren  Leib  diese  Nacht  auf  Gnade  und  Ungnade 
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ausgeliefert.  Nicht  nur  zur  Lust  —  zum  Prügeln,  zum 
Verstümmeln! 

EPHRAIM 

Bruder!* 

JAKOB 

Wenn  sie  diese  Schreie  aus  Dir  nicht  versteht,  liebt 
sie  Dich  nicht.  Du  verlangst  nichtsUngebührliches. — 
Hast  Du  mich  nicht  mit  einem  Riemen  oft  auf  meinen 
nackten  Leib  geschlagen?  Schrie  ich?  Hast  Du 
mir  nicht  mit  einem  Taschenmesser  manch  tiefe 
Wunde  gestochen?  Hätte  ich  es  nicht  verstanden, 
hättest  Du  zu  mir  gesprochen :  Ich  muß  Dich  schlach- 
ten? Wir  waren  Knaben  und  unsere  Liebe  war  kaum 
groß.  Denk  nur,  ich  hatt  'nen  Kameraden  —  um  die 
Zeit  saß  er  vor  mir  in  der  Klasse;  er  hatte  gelbes 
Ringelhaar  —  der  kroch  eines  Tages  während  des 
Unterrichts  zu  einer  fremden  Bank,  biß  seinem 
Freund  in  die  wundervollen  Schenkel,  trank  ein  wenig 
Blut,  gelangte  an  seinen  Platz  zurück.  All  das  ging 
ohne  Lärm  und  niemand  ahnte  es,  bis  plötzlich  der 
andere  ohnmächtig  umfiel,  und  als  man  sich  um  ihn 
bemühte,  sah  man  das  Blut  aus  seiner  Hose  rinnen. 

Verlangst  Du  auch  —  Du  frevelst  nicht.  Wir 
brauchen  solche  Sicherheit.  Schüttle  nicht  den  Kopf! 
Nicht  mit  Lügen  beginnen;  das  endet  schrecklich. 
Überlege  wohl,  gehst  Du  über  die  Grenzen  Deiner 
Liebe  hinaus?  —Würdest  Du  nicht,  gab  es  'nen  Sinn, 
für  Hedwig  Dich  martern  und  verbrennen  lassen? 

EPHRAIM 
Ja. 
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JAKOB 

Ihre  Liebe  muß  gleich  groß  sein.  Kannst  Du  sie 
beleidigen  oder  verletzen,  liebt  sie  Dich  nicht;  einen 
andern  in  Dir,  wohl,  ich  zweifle  nicht  daran. 

Ich  werde  nicht  aufhören  zu  sprechen.  Ich  werde 
Dich  nicht  aus  meinen  Armen  lassen,  bis  Du  mir 
mit  einem  Kuß  besiegelt  hast,  daß  Du  erfüllen  willst, 
was  ich  Dich  bat. 

Ich  liebe  Dich  und  Johanna  jetzt  von  allen  Men- 
schen, die  ich  kenne,  am  meisten.  Nicht  just,  weil  Ihr 
meine  Liebste  seid,  doch  weil  Ihr  ihr  so  ähnlich  seht. 
Wende  nichts  ein;  Du  forderst  ja  nicht  viel,  Du  forderst 
nichts.  Meine  Dame  hat  eine  schwerere  Aufgabe  be- 
kommen, erfüllt  sie  auch  —  und  dennoch  werfe  ich 
sie  von  mir. 

EPHRAIM 

Bruder,  Du  rasest. 

JAKOB 

Gewiß  nicht!  Prüfe,  ob  ich  log,  indem  ich  Deine 
Wünsche  nannte!  Geht  es  hier  nicht  um  ewigen  Be- 
sitz? Und  trägst  Du  dieses  Deiner  Dame  nicht  in 
harten,  unabänderlichen  Worten  vor,  lügst  Du  vor 
ihr.  Sage  nichts  Eiliges,  Dein  Gehirn  geht  falsch, 
ich  kenne  es  so  gut.  Ich  werde  Deinen  Kopf  in  meine 
Hände  einsperren  und  Dein  Herz  reden  lassen. 

Ich  werde  mich  auch  um  Johanna  kümmern,  ge- 
wiß, ich  werde  ihr  sagen,  sie  solle  sich  ihrem  Buhlen 
zum  Fraß  anbieten  —  bedingungslos.  Wenn  er  sie 
für  eine  Hure  hält,  soll  er  seiner  Wege  gehen. 

70 


EPHRAIM 

Was  willst  Du  nur  heute  anrichten? 

JAKOB 

Es  soll  niemand  betrogen  werden.  Deute  nichts 
falsch!  Es  geht  nicht  nur  um  Lust  und  Hochzeits- 
nacht. Die  Ewigkeit  ist  lang.  Alles  an  Dir  muß 
Deiner  Liebsten  heilig  sein,  sie  soll  keine  Scham  vor 
Dir  aufbringen.  —  Wollen  wir  es  machen  wie  der 
Gevatter  Schneider,  der,  als  er  an  die  Tür  des  Him- 
mels kam,  den  daraus  verstoßenen  Luzifer  für  Gott 
hielt  und  mit  ihm  in  die  Hölle  ging?  Luzifer  war 
schön  und  hatte  einen  knabenhaften  Engelleib.  — 
Da  ich  dieses  sage,  scheint  mir  alles  so  über  unsere 
Kräfte  schwer.  Die  Bösen  können  auch  schön  sein, 
haben  ja  einen  Leib  den  andern  gleich  —  und  wir 
verstehen  uns  nicht  auf  Leiber  und  Gesichter.  Wir 
sind  dumm.  Wir  haben  gelernt,  wie  man  atmet 
und  verdaut,  das  Wasser  in  den  Nieren  ausscheidet, 
vielleicht  noch  wie  sich  Tiere  paaren;  aber  auf 
Leiber  verstehen  wir  uns  garnicht  —  ganz  und  gar 
nicht.  Ich  sage  Dir,  wir  könnten  beim  Anblick  einer 
nackten  Hure  lüstern  werden,  sprach  sie  kein  Wort 
und  wäre  der  Umstand  irgendwie.  —  Ja,  gewiß,  wir 
haben  überhaupt  noch  keine  Frau  gesehen  —  vielleicht 
ein  halbes  Dutzend  Jungen  beim  Baden.  Damit  sind 
wir  und  unser  Wissen  ausgeschöpft,  und  unsere  Sinne 
helfen  uns,  betrogen  zu  werden.  —  Verstehst  Du  wohl? 
Habe  ich  so  heftig  geredet,  daß  Du  zu  lachen  beginnst 
und  mich  abschüttelst?  Habe  ich  unwahr  über- 
trieben?   Denke  doch  nur,  daß  es  sich  um  geringe 
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Dinge  handelt,  die  Du  fordern  sollst.  —Wir  hätten 
einmal  nach  Italien  reisen  sollen,  um  die  Männer 
und  Weiber  Michel  Angelos  zu  schauen,  andre 
Knaben  und  Mädchenleiber.  Kann  sein,  wir  wären 
weiser  geworden. 

EPHRAIM 

Wie  ängstlich  Du  bist!  Es  ist  richtig,  was  Du 
sagst.  Ich  verstehe  Dich. 

JAKOB 

Schon  so  bald? 

EPHRAIM 

Ja  —  Du  hast  Recht;  ich  kann  es  mir  überlegen. 

JAKOB 

Brennt  Deine  Seele  nicht  mit  heißen  Flammen? 

EPHRAIM 

Ja  —  doch  —  aber  ich  bin  sicher  über  Deine  Zweifel 
hinaus. 

JAKOB 

Das  ist  gut,  das  ist  herrlich.  Ich  wünsche  Dir 
viel  Segen  über  Deinen  Glauben  —  nicht,  daß  Du 
mit  mir  teilen  mögest,  durchaus  nicht. 

Was  ist  denn  für  mich  noch  geblieben?  Meine 
Seele  ist  einsam  geworden,  ist  in  ihr  Gehäuse  zurück- 
gekrochen wie  eine  berührte  Schnecke.  —  Ich  kann 
diese  Nacht  bei  einer  Dirne  schlafen,  gewiß,  brauche 
keine  Krankheit  zu  fürchten,  ich  kann  die  Befrie- 
digung für  den  Unterleib  vollkommen  machen.  Aber 
es  ist  entsetzlich. 

Ich  habe  mir  gewünscht,  einmal,  eine  nackte  Frau 
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zu  schauen,  der  Wunsch  kann  nun  erfüllt  werden; 
aber  ich  mag  ihn  nicht  mehr.  He  ja!  Lüsternheit 
wird  siegen.  Ich  bin  mannbar  und  denke  schlecht 
über  die  Frauen. 

EPHRAIM 

Sag  doch,  was  geschehen  ist! 

JAKOB 
Du   sollst  zuvor   Hedwig   Dein  Begehren   vor- 
tragen.    Ich  wünsche  es  so. 

EPHRAIM 

Gut.  —  Du  willst  mit  Johanna  das  Gleiche  sprechen 
wie  mit  mir? 

JAKOB 

Die  Umkehrung  davon  — 

EPHRAIM 

Und  glaubst  Du,  daß  auch  sie  hören  wird? 

JAKOB 

Ihrer  bin  ich  sicher.  Dich  bezweifelte  ich.  Es 
lastet  schon  seitlangem  auf  ihr,  daß  sie  nicht  mit  ihrem 
Liebsten  sprechen  kann,  wie  sie  es  mit  uns  zu  tun  pflegt. 
Sie  entschläft  allzeit  sanft  neben  ihm  und  träumt  sich 
etwas  anderes.  Ich  kenne  sie  so  gut.  Meine  Worte 
werden  in  ihre  Seele  fallen,  werden  wie  Flammen 
emporschlagen  —  oh,  ich  werde  mich  in  sie  verlieben 
und  sie  anbeten;  aber  ihren  Geliebten  wird  sie  mit 
ihrer  Glut  und  dem  Blutqualm  vertreiben. 

Ihr  werdet  mir  fluchen.  Ihr  werdet  weinen  diese 
ganze  Nacht,  mir  gleich. 
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EPHRAIM 

Jakob! 

JAKOB 

Geh,  geh  —  tue,  was  du  versprachst!  Es  ist  doch 
besser,  wenn  Du  nicht  lügst. 

EPHRAIM 

Kann  ich  Dich  allein  lassen? 

JAKOB 

Gewiß.  Ich  muß. doch  einige  Tränen  verschütten; 
ich  bin  über  das  Alter  noch  nicht  hinaus. 

(Ephraim  geht;  Jakob  kniet  sich  nieder,  verbirgt  den  Kopf.) 

PAUL 

kommt 

Da  bist  Du? 

JAKOB 

Du  findest  mich.  (Jedenfalls  scheint  es  so  —  und 
Betrachtungen  über  methaphysische  Erscheinungen 
und  Kombinationen  sind  nicht  am  Platze.  Obgleich 
ja  wiederum  alles  angebracht  ist.)  Ich  habe  mich  aus 
allen  Himmeln  wieder  zusammengeklaubt,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  und,  in  der  Tat,  ich  fühle  die  Elemente 
neu  und  ungewaschen  in  mir.  —  Dich  hatte  ich  ganz 
vergessen,  denke  nur! 

PAUL 
Nun  bist  Du  sehr  traurig. 

JAKOB 
Nicht  so  sehr.  —  Mir  fällt  ein  —  wir  wollten  eine 
Prinzessin  für  Dich  suchen. 
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PAUL 
Ja. 

JAKOB 
Hast  Du  schon  einmal  eine  entkleideteFrau  gesehen  ? 

PAUL 

Nein  —  nur  auf  Bildern. 

JAKOB 
Wünschest  Du  Dir  solchen  Anblick? 

PAUL 

Ich  glaube  es. 

JAKOB 

Dies  ist  natürlich.  Und  beim  Anblick  zwingt 
man  Dich  zum  Wunsche  anderen  Begehrens.  Ich  weiß 
es.  Du  kennst,  wie  man  es  machen  muß,  nicht 
wahr?  Du  hast  es  gewiß  schon  von  Hunden  gesehen 
oder  auch  von  Pferden  oder  an  anderen  Tieren? 
Oder  Du  hast  das  Wissen  im  Blut?  —  Ich  brauche 
Dir  nichts  weiter  zu  sagen. 

Also  (ich  muß  vielleere  Worte  machen,  um  meinem 
leeren  Sinn  die  Brücken  zu  schlagen)  ich  habe  eine 
schöne  fleischliche  Prinzessin  für  Dich  gefunden.  Sie 
wird  Dir  mit  ihrem  Leib  aufwarten,  wenn  es  Dich 
gelüstet. 

PAUL 

Wie?! 

JAKOB 

Überlege  Dir  dieses,  was  ich  sage ;  ich  scherze  nicht. 
Ich  komme  bald  zurück.  Die  Prinzessin  ist  meine 
Braut.  (Er  geht.) 
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PAUL 

Nein,  nein.  —  Aber  eine  Frau,  eine  Frau  schauen! 

—  Ich  bin  schlecht,  ich  bin  schlecht.  (Er  presst  die  Hände 
vor  die  Augen,  setzt  sich,  stöhnt.) Ich  willsienuranschauen. 

—  Es  ist  alles  gleichgültig. 

JAKOB 

kommt  zurück 

Nun,  hast  Du  Dich  bedacht? 

PAUL 

Ich  möchte  schon. 

JAKOB 

Das  freut  mich.  Du  brauchst  nichts  zu  fürchten. 
Krankheiten  kommen  nicht  aus  ihr,  denn  sie  ist  eine 
unberührte  Jungfrau,  auf  deren  Leib  kein  Sumpf- 
schierling gedeiht  —  und  sollte  sie  ein  Kind  gebären, 
(ich  sage  es,  daß  nichts  Deine  Freude  mindert)  so  ist  sie 
bereits  meine  Ehefrau. 

Du  sollst  heut  abend  fröhlich  sein,  von  rechter, 
schwerer  Fröhlichkeit,  wie  wir  es  nur  an  Sonn-  und 
Sternentagen  sind,  vielleicht  nur  einmal  überhaupt. 
Nur  einmal,  dies  ist  möglich  und  wahrscheinlich. 

Dieses  Mal  jedoch  war  mir  zugeteilt;  aber  da  ich 
vergiftet  bin  und  doch  nicht  mehr  alles  kosten  kann, 
trete  ich  Dir  meine  Wonne  ab. 

PAUL 
Du  bist  vergiftet?! 

JAKOB 

lächelnd 

Ich  muß  nicht  sterben.  —  Sprich,  bist  Du  mit  dem 
Ausgang  des  Märchens  zufrieden? 
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PAUL 
Ja. 

JAKOB 

Das  freut  mich,  das  freut  mich,  das  freut  mich  sehr. 
—  Du  mußt,  wenn  alle  Gäste  fortgegangen  sind,  in 
mein  Schlafzimmer  stürmen.  Es  ist  alles  vorbereitet. 

HEDWIG 

kommt  eilend  herein 

Meinen  Mantel,  meinen  Hut! 

JAKOB 

Sie  wollen  fort? 

HEDWIG 

Gewiß.  Ich  bin  pressiert.  Wohin  hat  man  meine 
Garderobe  getragen? 

JAKOB 
Ich  werde  Ihnen  zu  dem  Ihren  verhelfen. 

HEDWIG 

Bitte,  nehmen  Sie  sich  meiner  an! 

JAKOB 

Ich  bin  Ihr  untertänigster  Diener.  (Er  holt  Hut,  Mantel 
und  Schleier.) 

JAKOB 

Wünschen  Sie  einen  Wagen? 

HEDWIG 

Es  wurde  keiner  für  diese  Zeit  bestellt. 

JAKOB 
Soll  ich  mich  sogleich  darum  bemühen? 
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HEDWIG 

Nein,  danke,  ich  kann  nicht  warten. 

JAKOB 

hilft  ihr  in  den  Mantel. 

EPHRAIM 

kommt  herein 

Hedwig,  bleiben  Sie,  bitte! 
JAKOB 

packt  ihn 

Törichter  —  wirf  Dich  bitte  nicht  in  die  Gosse! 

Fräulein  Hedwig  hat  ihren  Mantel  verlangt.  Wenn 

dieses  unbegründet  war,  wird  sie  sich  sicherlich  selbst 
besinnen. 

(Hedwig  geht.) 

EPHRAIM 

Laß  mich! 

JAKOB 
Nichts  Dummes  tun!   Erst  verblutet  sein.  —  Du 
meinst,  ich  sei  gefühllos?  Mein  Hirn  empört  sich; 
aber  es  ist  wie  allzeit  und  bei  jedem  eine  unwirksame 
Revolution. 

EPHRAIM 

Sie  ist  fort! 

JAKOB 

Sie  ist  gegangen  und  wird  nicht  wiederkehren. 

EPHRAIM 

Laß  mich! 

JAKOB 
Du  sollst  Dich  vor  ihr  nicht  in  den  Schmutz  werfen ! 
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EPHRAIM 

Du  bist  ein  Tier! 

JAKOB 

Ich  ertrage  Dein  Schelten. 

EPHRAIM 

Ich  muß  weinen. 

JAKOB 
Das    darfst    Du.   Wenn   Dir   Tränen    kommen, 
lasse  ich  Dich.    Leg  Deinen  Kopf  in  meinen  Schoß 
und  weine  Dich  aus! 

PAUL 

ängstlich 

Was  ist  geschehen  ? 

JAKOB 

Ihm  lief  eine  Prinzessin  fort. 

EPHRAIM 

Ich  kann  es  nicht  fassen! 

JAKOB 
Du  bist  zornig  auf  mich? 

EPHRAIM 

Nein. 

JAKOB 

So  versprich  mir,  nicht  eher  auf  die  Straße  zu  laufen, 
als  bis  ich  mit  Dir  gehe!  —  Sieh,  ich  habe  eine  große 
Furcht  Deinethalb,  wegen  der  vielen  sich  im  Wasser 
spiegelnden  Brücken  und  wegen  der  Wagen  auf  der 
Straße.    Und  es  ist  dunkel,  es  hasten  so  viele  Geister 
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umher  (lauter  Gesindel),  und  da  Du  ohne  Braut  bist, 
hängen  sie  sich  so  leicht  an  Deinen  Arm  und  flüstern 
Dir  zu,  leihen  Dir  ihre  Augengläser,  lassen  Dich  die 
Wasserfrauen  schauen,  verkuppeln  Dich  mit  ihnen, 
werfen  Dich  in  den  Kanal.  —  Versprich  mir,  daß  Du 
ruhig  hier  bleiben  willst!  Ich  habe  nämlich  Johanna 
zu  einer  Besprechung  in  Vaters  Arbeitszimmer  ge- 
beten. Wir  können  dort  offen  und  laut  sein,  es  liegt 
weit  ab. 

EPHRAIM 

Ich  will  mit  Dir! 

JAKOB 

Was  willst  Du? 

EPHRAIM 
Deinen  Rat  unterstützen. 

JAKOB 

Das  ist  nicht  not.  Auch  heult  Dein  Blut,  daß 
man  es  hört.  Du  würdest  es  überschreien  und  lügen. 
Bleib  hier,  v/eine  —  Paul  wird  seine  Hände  nehmen, 
die  Tränen  abwischen,  sie  mit  den  Fingern  zu  Staub 
zerreiben,  die  Luft  damit  beschmutzen,  den  Atem 
jener  unbesonnenen  Dame  vergiften. 

Paul  ist  ein  lieber,  treuer,  großer  Knabe,  Ihr  werdet 
gut  mit  einander  auskommen.  Er  wird  ein  wenig  mit 
Dir  weinen.  (Weshalb  auch  nicht?)  Ihm  wird  plötzlich 
die  bodenlose  Traurigkeit  der  Welt  einfallen,  die 
Seufzer  der  Sterne,  das  Stöhnen  der  Pferde,  die  auf 
der  Straße  fielen  und  sich  ein  Bein  brachen,  die  runden 
Augen  der  Schlachttiere,  die  das  Messer  sehen,  ihre 
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abgeschnittenen  Därme  und  Blasen— unddie  Kranken, 
die  man  durch  die  Stadt  führt  —  und  zuletzt,  daß  die 
Seele  alles  weiß  und  alles  vergißt. 

Er  geht. 

EPHRAIM 
Du  soerrst  Deine  Tränen  ein  und  läßt  uns  weinen. 

Stille. 

Ob  sie  wohl  zurückkehrt  ?  Ich  habe  nichts  Heftiges 
und  Ungebührliches  gesagt  —  sie  muß  es  begreifen! 
Ich  bin  so  froh  gewesen  alle  Tage  vorher  und  bin 
nun  so  leer.    Sag,  Paul,  was  willst  Du  einmal  sein? 

PAUL 
Baumeister. 

EPHRAIM 

Ich  weiß  nicht,  was  noch  aus  mir  werden  soll.  Ich 
habe  Theologie  studiert;  doch  ist  Pastor  sein  kein 
eigentlicher  Beruf.  Es  ist  so  viel  Nichtstun  dabei, 
so  viel  Händefalten  ohne  Werke.  Ich  denke  jetzt  daran 
—  und  daß  man  lügt.  Gestern  noch  wollte  ich  gar 
nichts,  überlegte  gar  nichts.  —  Baumeister  —  Du  hast 
die  Bilder  in  Dir  wie  entkleidete  Träume;  da  ist  ein 
Irrgarten  oder  ein  Labyrinth  —  oder  ein  endlos  großes 
Schloß.  Du  gehst  nur  immer  weiter,  die  Hallen 
tuen  sich  vor  Dir  auf,  die  Schlösser  vermögen  die 
Tore  nicht  zu  halten.  Du  bist  reich,  ich  bin  arm. 
Wer  hilft  mir!  Mein  Leben  verdorrt.  —  Auch  das 
Deine,  trotz  der  Burgen  und  Kirchen. 

Es  sind  so  viele  Menschen,  mit  denen  wir  um 
Brot  ringen  müssen  —  und  wächst  doch  Korn  für  alle. 
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Es  ist  so  böse,  daß  nur  alles  darum  geht,  ein  großer 
Betrüger  zu  werden. 

Ich  bin  Prediger.  Was  soll  man  den  Menschen 
zuschreien,  wenn  man  auf  der  Kanzel  steht?  — 
Liebe!  —  Wie  aber  soll  man  beginnen  vom 
Nächsten  zu  sprechen,  wenn  die  Frauen  den 
Männern  fortlaufen?  Ich  weiß  es  nicht.  Und  sie 
hören  doch  auf  nichts.  Die  Reichen  bleiben  aus 
der  Kirche  fort,  und  die  Armen  dürstet  es  nach  Reich- 
tum. Man  kann  nichts  dagegen  sagen,  es  ist  alles 
richtig,  wie  sie  es  treiben;  aber  es  ist  alles  ungöttlich 
und  entsetzlich  falsch.  Man  kann  ihnen  das  sagen, 
man  kann  auch  die  Wege  und  Stege  zeigen;  aber  man 
müßte  zuvor  all  ihre  Sinne,  mit  denen  sie  nehmen,  zer- 
trümmern. Den  Armen  Geduld  reden,  den  Reichen 
Buße,  die  Frauen  die  Liebe  lehren,  den  Männern  das 
Huren  verbieten.  Aber  es  hülfe  nichts.  Mir  fällt  das 
ein  wie  ein  Ding.  Es  ist  soviel  falscher  Ehrgeiz  in  der 
Welt.  Nur  die  Tiere  haben  noch  nicht  damit  begonnen ; 
sie  wollen  nicht  Könige  und  Minister  werden  und 
Orden  haben  und  Paläste  bewohnen;  sie  glauben 
noch  nicht  daran,  daß  sie  auf  dem  untersten  Tritt 
einer  Leiter  geboren  werden.  Die  Menschen  aber 
winden  sich  einen  Turm  hinauf,  Gift  und  Mord- 
waffen agieren,  Blut  fließt,  klebt,  trocknet;  viele 
stürzen  ab,  tot  oder  lebend,  zerbersten  oder  fallen 
weich.  Jeder  Schritt  vorwärts  ist  Unrecht,  jede 
Bewegung  Gewalttätigkeit.  Schreien,  Heulen, 
Jammern!  Niemand  hört  darauf.  Wer  sieht  auf  die 
Sterbenden  oder  Kranken?  —  Der  Oberste  aber  stürzt 
auch  einmal  —  tot  oder  lebend.  —  Doch  das  Bild 


reicht  nicht  aus.  Es  gibt  Ströme,  Drängen  von  unten, 
ein  Schieben  und  Wogen.  Es  ist  so  kompliziert.  Das 
Einfache  ist  das  Unrecht  und  der  Tod.  Die  Schuld 
ist  verschleiert.  Sie  quillt  auf  wie  das  zerrissene  Wölben 
eines  Strudels,  stößt  auf,  ebbt  ab.  —  Aber  es  gibt 
die  Hände,  die  Gift  tragen  und  Mordwaffen,  Fäuste, 
die  um  sich  schlagen,  Gesichter  zerschmettern, 
Kinder  umwerfen!  Ohren,  die  taub  sind  —  Augen, 

blind  vor  Gier! In  solchem  Chaos  predigen! 

Wo  anfangen?  Den  Turm  hinaufschreien  oder  die 
unten  Wühlenden  anrufen?  —  Und  dann  das  eigne 
Herz,  das  eigne  Herz !  Wessen  soll  man  sich  erbarmen, 
der  schwangeren  Frauen  oder  der  zeugenden  Männer? 
Sieh,  wenn  man  die  Frau  und  die  eigenen  Kinder 
genug  geküßt  hat,  dann  hat  man  viel  getan  und  vor 
sich  gebracht.  Wer  wird  sich  noch  einmal  auf 
alles  besinnen  können,  auf  die  einfachen  Dinge, 
wenn  doch  die  Frauen  fortlaufen?  Solches  ist  der 
Jammer  der  Welt,  und  Gott  hat  es  gewußt,  ist  ge- 
kommen —  hat  gepredigt.  Doch  hat  man  ver- 
gessen, die  einfachen  Dinge  aufzuschreiben  —  und 
die  man  geschrieben  findet,  befolgt  niemand.  Die 
einfachsten,  die  alles  lösenden,  hat  er  gewiß  auch 
zurückbehalten:  „So  ich  sie  spräche,  würdet  ihr  es 
nicht  ertragen."  Ich  habe  lange  nicht  daran  gedacht. 
Ich  wußte  nicht,  daß  Frauen  den  Männern  fortlaufen 
oder  auch  Männer  ihren  Frauen.  —  Der  Nächste 
ist  noch  viel  mehr  abseits. 

JAKOB 

kommt  zurück. 
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EPHRAIM 
Hast  Du  mit  Johanna  gesprochen? 

JAKOB 

Ja.  Sie  riß  mir  die  Worte,  ehe  ich  sie  sprach,  vom 
Munde  ab.  So  habe  ich  denn  den  ihren  geküßt. 
Ich  bitte  Dich  nun,  geh  zu  den  Gästen  und  richte 
Deine  Augen  auf  Johanna  und  Andreas.  Ich  sehe, 
Du  hast  nicht  mehr  geweint.  Laß  mir  den  Platz 
in  der  Halle,  damit  ich  dem  Herrn  den  Überrock 
bringen  kann,  wenn  er  ihn  fordert. 

EPHRAIM 
Jakob! 

JAKOB 

Schließe  die  Augenwassersäckchen.  Die  Nacht 
ist  noch  nicht  weit  gekommen,  und  bis  zum  Morgen 
ist  viel  Zeit.  —  Geh! 

Ephraim  ab. 

Paul,  ich  bitte  Dich,  verlaß  auch  Du  den  Raum; 
kann  sein,  daß  ich  hier  Worte  mit  jemandem  zu 
wechseln  habe,  die  unter  uns  bleiben  müssen.  Ich 
möchte  gerne  schelten.  Oh,  ich  möchte  gerne  schreien, 
ich  möchte  gerne  heulen.  Ich  möchte  es  so  gerne, 
eh  ich  zu  weinen  beginne. 

Paul  entfernt  sich. 

JAKOB 

setzt  sich  auf  die  Bank 

Ich  habe  etwas  angerichtet.  —  Man  feiert  ein  Fest 
bei  uns.  Es  ist  höchst  eigentümlich  und  seltsam,  daß 
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das  Haus  voll  großen  Gelächters  ist.  —  Ein  König 
sieht  nach  den  Sternen,  die  Feinde  erstürmen  die 
Burg  —  es  ist  das  Gleiche.  Ein  Musiker  spielt  die 
Orgel  und  weint;  aber  die  Zuhörer  klatschen  in  die 
Hände  —  es  ist  ähnlich.  Ob  nun  noch  die  Mäuse  die 
Bälge  zernagen  und  die  Abstrakten  und  Wellen  der 
Register  sich  quellen  und  brechen,  was  soll  es  viel,  die 
Tragik  ist  voll.  Es  kann  eine  Wut  in  die  Hände  des 
Spielenden  fahren,  die  sie  aus  der  Luft  herabreißt,  auf 
die  Tasten  sausen,  auf  die  Stimmenknöpfe  fallen  läßt. 
Auch  das  ist  nur  Lärm.  Es  ist  besser,  er  zieht  den  Eva- 
kuanten  und  geht  nach  Hause.  Es  ist  eindringlicher 
für  die  Weltgeschichte,  sie  kann  so  nichts  Falsches 
berichten.  Er  ging  nach  Hause;  es  ist  nichts  dagegen 
zu  sagen.  —  Eine  eingebeulte  Pfeife  wimmert  oder 
bleibt  zurück.  Er  hat  nicht  gewimmert  und  ist  ge- 
gangen. Es  kann  niemand  feststellen,  daß  seine 
Seele  eingebeult  ist. 

Stille. 

ANDREAS 

kommt 
Dieses  ist  sonderbar  und  verdächtig.  Ein  Mann 
sollte  sich  auf  solch  Spiel  nicht  einlassen.  Wer  so 
spricht,  kann  auch  anders  reden.  Es  ist  besser,  ich 
entferne  mich  beizeiten.  Ich  war  auf  diese  Wen- 
dung   nicht   gefaßt;    ich   glaubte  schon,  sie  werde 

meine  Ehefrau.  —  Oder es  wird  mir  klar,  ich 

kann  ihren  Vorschlag  annehmen;  auf  eine  Ehe  ist 
diese  Gemeinsamkeit  nicht  eingestellt,  Dirnen  haben 
andere  Voraussetzungen.  (Er  wird  vergnügt-)  Nun  denn, 
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eine  schöne  Nacht,  vielleicht  noch  manche.  Ich  bin 

der  Hahn  im  Korbe  oder  Geliebter  vor  einem  andern 

Gatten. 

Er  geht  zurück. 

JAKOB 

Ich  bin  ein  guter  Türsteher.  Ich  belausche  die 
Leute  in  ihren  besten  Monologen.  —  Ich  werde  die 
Tafel,  das  heißt  die  verehrten  Gäste,  von  ihren  Stühlen 
aufheben  —  sie  haben  lange  genug  gesessen  —  und 
sie  nach  Hause  schicken. 

EPHRAIM 

kommt 

Er  hat  ihr  ein  paar  verächtliche  Worte  gesagt.  Es 
ist  alles  vorbei. 

JAKOB 

Er  hat  seinen  Überzieher  nicht  gefordert.  Er  hat 
sich  besonnen. 

EPHRAIM 

Ist  es  wahr?   Sprich,  ist  es  wahr? 

JAKOB 

Ich  habe  es  gesagt.  Er  hat  einen  philosophischen 
Monolog  gehalten.  Doch  hätte  er  seine  Worte  gänz- 
lich sparen  können,  seine  Grimassen  waren  beredt 
genug.  Sie  schoben  sich  von  der  Skepsis  in  ein  Grinsen, 
das  Grinsen  schlenderte  sich  das  Gedärm  hinunter  bis 
in  die  Hose.  Was  will  man  weiter  wissen?  — 
Ich  werde  den  Tölpel  spielen  und  die  Gäste  an  den 
Aufbruch  mahnen.  Unsere  Angelegenheit  ist  ge- 
ordnet. 
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EPHRAIM 

Sprich  weiter!  Du  hast  noch  nicht  alles  gesagt. 

JAKOB 

Warte  bitte,  ich  bringe  den  Schluß  noch  diesen 
Abend.  Du  kannst  Dich  indessen  an  dem  Wortlaut 
der  verächtlichen  Worte  ergötzen.  Ihr  Wissen  wird 
Dir  noch  gute  Aufsichtspolizeidienste  tun.   (Er  geht.) 

EPHRAIM 

Wie  bist  Du  geworden!  —  Wir  lachen  noch,  wir 
lärmen  noch  umher,  wir  haben  noch  nicht  nachge- 
dacht. 

JAKOB 

kommt  zurück,  rückwärts,  ausgebreitete  Arme 
Meine  lieben  Gäste,  so  bleiben  Sie  doch!   O,  es 
wälzt  sich  über  mich  herein  wie  eine  Sturmflut. 

Gäste  kommen. 

EIN  HERR 

Es  ist  schon  spät. 

JAKOB 

Ich  kann  nichts  mehr  aufhalten.  —  Dank  für  die 

Ehre! 

Er  schleppt  Mäntel  und  Hüte  herbei. 

EIN  HERR 

Ich  habe  selten  so  guten  Wein  getrunken. 

EIN  ANDERER 
Auch  das  Essen  war  ausgezeichnet. 

Ankleiden,  Aufbruch,   Händedrücken. 

EINIGE 

Gute  Nacht,  gute  Nacht! 

87 


Die  Gäste  sind  fort.  —  Ephraim,  Jakob,  Paul. 

JAKOB 
Hoffentlich  hat  niemand  seinen  Stock  vergessen, 
daß  er  noch  einmal  umkehrt! 

Johanna  und  Andreas  kommen, 

JAKOB 
Herr  Andreas! 

ANDREAS 

Bitte? 

JAKOB 

Meine  Schwester  ist  keine  Hure.  Sie  aber  wollten 
sich  zum  Hurenbock  erniedrigen.  Meine  Schwester 
wünscht  daher  kein  Kind  von  Ihnen. 

JOHANNA 

Jakob! 

JAKOB 
Darf  ich  Ihnen  Mantel  und  Hut  bringen? 

ANDREAS 

Gewiß,  ja.  —  Ich  gehe. 

JAKOB 

Ich  denke,  es  ist  das  Beste.  Wir  können  uns  auf 
diese  Weise  einen  ausgedehnten  Wortwechsel  er- 
sparen. —  Paul,  Du  kannst  in  mein  Schlafzimmer 
gehen. 

Paul  ab.    Jakob  bringt  Rock  und  Hut. 

ANDREAS 
Gute  Nacht.  (Er  geht.) 
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JOHANNA 

zusammensinkend 

Jakob  hat  recht  getan. 

JAKOB 

Ihr  dürft  mich  schelten.  Ich  erwarte  nichts  anderes. 
—  Wir  sind  allein  jetzt.  Setzt  Euch!  Ich  werde  noch 
nicht  alle  Eisenbande,  die  um  mein  Herz  geschmiedet 
sind,  zerspringen  lassen.  Geduldet  Euch  noch  ein 
Weniges.  (Sie  setzen  sich  in  die  Bank.)  Dieses  war  die 
Geschichte  unserer  ersten  Liebe.  Ich  tue  einen  Eid: 
ich  werde  in  Zukunft  nicht  anders  handeln.  —Es  war 
vielmehr  die  Geschichte  der  ersten  Maske  unserer  Ge- 
liebten, welches  etwas  ganz  anderes  ist.  Die  Maske 
haben  wir  abgerissen  und  behalten;  das  Ding  ist  von 
Wert.  Wir  haben  nicht  aufgehört,  Liebende  zu  sein, 
wir  sind  nicht  untreu  geworden ;  auch  ist  uns  niemand 
untreu  geworden ;  es  hat  sich  nicht  um  uns  und  unsere 
Liebste  gehandelt.  Es  war  ein  gegenseitiges  Masken- 
spiel, ich  wiederhole  es,  es  war  ein  wechselseitiger 
Irrtum  in  verborgener  Gestalt.  Was  tut  es?  —  Wir 
haben  geküßt  im  rechten  Glauben.  Unsere  Lippen 
sind  nicht  unrein  geworden.  Es  ist  eine  kleine  Ent- 
täuschung. Aber  wir  gleiten  daran  vorüber.  Wir  ver- 
schütten ein  paar  Tränen.  In  unserer  Seele  ist  nichts 
umgestürzt  worden.  Wir  wollen  nichts  tragisch  auf- 
fassen, es  würde  eine  Lüge  sein.  Die  Menschen,  die  von 
uns  gingen,  können  wir  nicht  lieben.  Wir  haben 
jemand  anders  gemeint.  Den  wollen  wir  suchen. 

JOHANNA 
Lieber  Jakob! 
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JAKOB 

Zwar,  über  allem  ist  der  Weg  ein  wenig  länger  ge- 
worden ;  doch  braucht  es  nicht  einmal  so  zu  sein.  Wir 
sind  geübter  geworden,  Gesichter  abzureißen.  — 
Sprecht  Ihr,  sprecht  Ihr!  Bis  jetzt  habe  ich  geredet. 
Ihr  habt  mehr  Recht  als  ich.  Meine  Braut  ist  noch 
im  Hause. 

EPHRAIM 
Was  ist  Dir? 

JAKOB 
Ihr  könnt  ganz  sicher  sein  in  allem.  Ich  tue  viel- 
leicht Unrecht. 

JOHANNA 

Was  meinst  Du  nur? 

JAKOB 

Wartet  noch  ein  Weniges.  Wartet  noch  ein  Kleines. 
Meine  Dame  erfüllt,  was  ich  forderte.  Siehe, 
aber  ich  will  nicht  ihr  Opfer  ansehen,  sondern  ihr 
Herz.  Das  ist  schwerer,  und  man  irrt  leichter.  — 
Sprecht  nicht  über  mich,  nennt  Euch !  Sagt,  ob  Euer 
Herz  in  Stücke  ging,  oder  ob  Ihr  noch  an  Eure  Ge- 
liebten glaubt! 

JOHANNA 

Ich  habe  in  meinen  Nächten  oft  von  einem 
Mann  geträumt,  aber  am  Ende  besaß  er  allzeit 
Deinen  Kopf.  Und  als  Du  heute  kamst  und  zu 
mir  sprachst,  da  wußte  ich,  daß  alles  Entscheiden 
bei  Dir  lag.  Ich  kann  nicht  dafür,  daß  anderes  nicht 
in  Betracht  kam. 
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JAKOB 
Dank.  Es  wird  in  ein  paar  Tagen  mit  Dir  besser 
sein,  ganz  besser.  Du  wußtest  im  voraus,  daß  Du 
ihn  nicht  meintest.  Du  nahmst  das  Geschehen  von 
mir  an.  Wir  waren  einfältiger.  Nun  ist  es  schwerer 
geworden.  —  Ephraim,  sprich! 

EPHRAIM 

Ich  weiß  nichts.  Mir  ist  dumpf  im  Kopf.  Es  ist 
leer,  es  ist  hoffnungslos.  Ich  löge,  sagte  ich,  daß 
ich  in  diesem  Augenblick  traurig  sei.  Es  wird  zu 
einer  andern  Zeit  über  mich  herfallen.  Was  Du  um 
unsere  Liebe  sagst,  ist  klar  und  kommt  aus  wie  ein 
Rechenexempel.  Aber  das  Wahre  daraus  ist,  daß 
wir  am  Ende  tausend  Frauen  lieben  und  doch  ver- 
lassen ins  Grab  steigen. 

JAKOB 
Nein,  nein!  Eine  wird  die  Rechte  sein,  eine  wird 
ihr  Gesicht  zur  Schau  tragen.  Glaube  dieses!  Eine 
wird  sich  gleich  nackend  vor  Dich  stellen.  Denk  an 
Johanna! 

EPHRAIM 

Ich  gedachte  ihrer,  ich  nahm  ihre  Hand  und  dachte, 
wie  leicht  und  schön  es  sei,  wenn  sie  nicht  unsere 
Schwester  wäre.  Wir  können  nun  nicht  darum  hin, 
uns  an  fremde  Frauen  zu  hängen.  Es  ist  traurig,  daß 
wir  noch  einmal  beginnen  müssen.  Du  siehst  es  ein; 
Du  fühlst  zugleich,  daß  ich  noch  nicht  alles  sage. 

JAKOB 

Aber  Ihr  scheltet  nicht.    Ihr  seid  zufrieden  mit 
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Eurer  Qual.  Ihr  wünscht  nicht  anders  gehandelt  zu 
haben,  werdet  auch  in  Zukunft  nicht  anders  tun. 

PAUL 

kommt,  wirft  sich  vor  Jakob  nieder,  weint. 

JAKOB 

Nicht  weinen,  nicht  den  Kopf  vergraben  — 

JOHANNA 

Noch  ein  Leid? 

JAKOB 

Nicht  fragen!  Man  soll  nicht  fragen,  wenn  ein 
wundervoller  Knabe  weint.  Es  hat  immer  einen  tiefen 
Grund.  Man  soll  ihm  den  Kopf  streicheln  und  sagen, 
wie  lieb  und  gut  er  sei.  —  Ich  bin  so  froh,  so  sicher 
und  froh,  da  nun  Paul  vor  mir  liegt.  Ich  kann  lachen. 
Nur  eines  wünschte  ich  mir  —  seine  Geliebte  zu  sein. 
Paul,  sprich,  sie  war  nicht  häßlich  und  zu  mächtig 
für  Deinen  jungen  Leib? 

PAUL 

Nein,  nein.  —  Ich  habe  sie  kaum  angesehen.  Ich 
erinnere  mich  nicht  mehr.  Ich  hatte  Schmerzen  im 
Kopf.  —  Nun  ist  alles  anders.  Ich  weiß  nicht,  wes- 
halb ich  mich  niederwarf.  —  Ich  wollte  Dir  danken 
und  ruhn  und  nicht  verworfen  sein. 

JAKOB 

Wie  geruhig  ist  Gott,  wie  ist  sein  Streicheln  sanft! 
Nun  glaube  ich,  daß  seine  Hände  ein  Leib  werden 
können.  Ich  könnte  einschlafen  und  traumlos  da- 
liegen. 
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MATHILDE 

kommt 

O  Jakob! 

JAKOB 
Du  bist  auch  hier.  —  Ich  vergaß  es  ganz.  Es  war 
gerade  so  stille  in  mir. 

MATHILDE 

Jakob,  Du  heiratest  mich,  sobald  dies  möglich 
ist?! 

JAKOB 
He?!  Ich  besinne  mich,  durchaus;  ich  vergaß. 

MATHILDE 

Ich  kann  solches  verlangen  auf  Grund  dessen,  was 
heute  geschah. 

JAKOB 
Erzähle  weiter.  —Was  geschah?  —  Du  liebst  mich 
und  tatest  mir  zuliebe  einen  kleinen   Dienst.    Du 
willst  mich  daran  erinnern. 

MATHILDE 

Du  sprichst,  als  sei  Dir  heiß  und  schwitzig. 

JAKOB 

Wer  hätte  jemals  solchen  Vergleich  gehört?  Kalt 
und  trocken  sind  auch  ganz  gute  Prädikate  für  meinen 
jetzigen  Zustand. 

MATHILDE 

Du  bist  wirklich  überrot  im  Gesicht. 

JAKOB 
Wäre  das  möglich?  —  Mich  friert. 
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MATHILDE 

Es  kann  Fieber  sein. 

JAKOB 

Fieber?  Was?!  —  Ich  bin  doch  nicht  krank!  Wie? 
Ich  bin  wohl  schon  am  Sterben?! 

MATHILDE 

Wer  hat  das  gesagt? 

JAKOB 

Wer  das  gesagt  hat?  Traun,  wer  das  gesagt  hat? 
Niemand,  niemand! 

MATHILDE 

Du  bist  seltsam. 

JAKOB 
Du  hast  Deine  Geschichte  vergessen. 

MATHILDE 

Welche  Geschichte? 

JAKOB 
Die  Geschichte  von  Deinem  Jubel,  daß  ich  Deinen 
Leib  von  einem  jungen  Knaben  nehmen  ließ  zur  Lust, 
da  ich  selbst  zu  krank  für  solche  Liebe  war. 

MATHILDE 

Was  sprichst  Du!  Du  frevelst. 

JAKOB 

Wessen  klagst  Du  mich  an? 

MATHILDE 
Daß  Du  mich  nicht  mehr  liebst! 
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JAKOB 

So  soll  auch  ich  zu  Dir  kommen  diese  Nacht? 

MATHILDE 

Du  sollst  mich  heiraten! 

JAKOB 

Wenn  Dir  viel  an  meinem  Leib  und  meiner  Liebe 
gelegen  ist,  will  ich  heute  Nacht  bei  Dir  sein.  Aber 
heiraten  will  ich  Dich  nicht. 

MATHILDE 

bricht  in  Schluchzen  aus 

O  —  Du,  o  Du  —  Du  hast  mich  betrogen! 

JAKOB 

Wie?  Ich  hätte  Dich  betrogen?  Habe  ich  gesagt, 
daß  ich  von  Dir  gehen  will?  Habe  ich  das  wirklich 
gesagt?  —  Ich  will  Dich  nicht  verlassen,  wenn  Du 
Dich  an  mich  klammerst. 

MATHILDE 

Du  hast  gesagt,  daß  Du  mich  nicht  heiraten  wollest 
nach  diesem  Tage. 

JAKOB 

Sieh,  ich  wiederhole  es.  Ehe  ist  nicht  not. 

MATHILDE 

Du  Tier  — 

JAKOB 

Kann  Deine  Liebe  ohne  den  Zweck  des  Heiratens 
nicht  bestehen?  Kannst  Du  ohne  Gegengabe  nicht 
verschenken?  Die  wahre  Liebe  sieht  nichts  an;  Du 
aber  sprichst  klug  und  verschlagen. 
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MATHILDE 
Habe  ich  nicht  alles  erfüllt,  was  Du  gefordert? 

JAKOB 

Nun  treibst  Du  Renten  ein. 

MATHILDE 

Ich  ahnte  wohl,  daß  Du  mir  so  begegnen  könntest. 

JAKOB 
So  hast  Du  mich  allzeit  bezweifelt. 

MATHILDE 

Du  bist  Goldkrämer  meiner  Worte  und  wägst  sie 
wie  Edelsteine  —  oder  wie  Pulver,  um  sie  in  die  Pistole 
Deines  Witzes  zu  laden.  Mich  aber  hast  Du  in  den 
Schmutz  gezogen. 

JAKOB 

Das  war  schön  und  treffend  gesagt;  nur  der  Nach- 
satz beruhte  auf  einem  Irrtum  und  war  auf  falsche 
Logik  gegründet.  Du  bist  niemals  so  heilig  gewesen 
wie  in  diesem  Augenblick,  da  ein  göttlicher  Knabe 
Dir  gab.  Müßte  ich  daran  nicht  denken,  so  würde 
der  Ekel  vor  Deinen  kleinen,  rechnenden  Gebärden, 
vor  Deinem  Schmerz,  vor  Deinen  Worten  so  sehr 
mein  Blut  vergiften,  daß  ich  Dich  anspie.  Du  solltest 
jetzt  jauchzen  und  jubeln,  Dusolltest  vor  mir  tanzen! 
Welche  der  Frauen  kann  hervortreten  und  sagen, 
daß  sich  solch  reiner  Knabe  ihrer  erbarmt  habe?  — 
Das  Befremdende  meiner  Worte  macht  Dich  stumm. 
Du  hast  dergleichen  nie  gehört,  noch  weniger  hast 
Du's  geträumt.  Ich  wollt,  ich  wäre  Du.  Ich  würde 
meine  Liebe  und  mein  Glück  weisen.   Ich  könnte 
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mir  die  abgeschnittenen  Finger  vorwerfen,  die  aus- 
gestochenen Augen,  die  abgetrennten  Lippen,  den 
ganzen  Leib,  und  schreien:  Es  ist  alles  Dein,  alles  Dir 
zu  eigen,  bitte,  bereite  Dir  eine  Fußmatte  daraus!  — 
Du  verstehst  meine  Sinne  nicht,  denkst,  ich  schelte. 
Das  ist  Deine  Schuld,  daß  Du  nicht  verstehst,  daß 
alles  Beweisen  von  Dir  kommen  muß.  Deshalb  mußt 
Du  es  auf  Dich  nehmen,  Dich  mit  der  Leistung  eines 
kleinen  Dinges  zu  begnügen. 

MATHILDE 

außer  sich 
Du  gemeines,  herzloses  Tier,  Du  Raubtier!  Daß 
Du  so  seist,  hat  kein  Vorahnen  mir  erzählt. 

JAKOB 

Es  ist  also  gut,  daß  Du  mich  kennen  lernst  und 
mich  zu  denen  verweist,  deren  Sein  vor  keiner 
Vernunft  Gnade  findet.  Da  Dich  Entsetzen  vor 
meinem  Antlitz  packt,  so  sei  fröhlich,  daß  Du  mit 
nichts  an  mich  gekettet  bist. 

MATHILDE 

Oh,  oh,  oh! 

JAKOB 
Was  ist  das  Ziel  Deiner  Liebe  gewesen?  —  Mich 
zu  heiraten.  Das  meine  war,  mit  Dir  zusammen  in  den 
Himmel  zu  kommen,  oder,  wenn  das  nicht  möglich 
gewesen  wäre,  in  einem  Sarg  begraben  zu  werden. 
Eine  Frau  aber,  deren  Ehre  ein  zugeklebter  Schoß 
ist,  stirbt  nicht  an  dem  Tod  ihres  Geliebten.  Wir 
haben  einander  gegeben,  was  möglich  war.  Ich  habe 
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Deinen  Leib  anerkannt  und  nicht  zu  den  Huren  ge- 
worfen. Solltest  Du  beweisen,  daß  Du  dieses  nicht 
verdienst,  so  hüte  Dich  vor  mir. 

MATHILDE 

Wie,  Du  drohst  mir?! 

JAKOB 

Gewiß,  soweit  es  mein  Recht  geworden  ist.  Sollte 
Gott  so  viel  Gnade  auf  Dich  häufen,  daß  er  Dich 
durch  diesen  Knaben  schwanger  sein  läßt,  so  hüte 
Dich,  etwas  dagegen  zu  unternehmen,  etwa  den  Abor- 
tus einzuleiten  oder  das  geborene  Kind  zu  morden. 
Das  Geringste,  das  ich  Dir  in  solchem  Fall  antue, 
wird  sein,  daß  ich  die  Obrigkeit  über  Dich  bringe, 
da  Du  mit  solchem  Handeln  ihre  Gewaltmoral  aner- 
kennst. 

MATHILDE 

Oh,  oh,  oh! 

PAUL 

Sei  ein  wenig  gut  — 

JAKOB 

Schweig!  Ich  tue  kein  Unrecht.  Die  Gefahr 
solchen  Handelns  ist  bei  ihr.  Nochmals:  meine  Ge- 
liebte kannst  Du  werden,  wenn  Du  es  auf  Dich  nimmst, 
die  Liebe  zu  lernen.  —Vielleicht  sollst  Du  nur  Mutter 
sein  —  gut,  ich  gebe  mich  darein  und  erkenne  an, 
daß  es  viel  und  unmenschliche  Freude  ist,  ein  Kind 
zu  gebären  und  es  zu  tränken.  Ich  beneide  Dich,  ich 
beneide  Dich.  Ich  kann  Dir  nicht  sagen,  will  es  auch 
nicht,  wie  sehr  Du  meine  Seele  aufwühlst.  — 
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Hüte  Dich,  Deine  Mutterschaft  nicht  zu  wollen, 
taste  nicht  an  dem  Blut  dieses  Jungen!  Wisse,  daß  Du 
ein  Gefäß  mit  etwas  Heiligem  geworden  bist. 

Aber  ich  breche  nichts  endgültig  ab.  Ich  habe  Dir 
viele  Lehren  der  großen  Liebe  gesagt;  nutze  sie, 
dann  kannst  Du  mich  binden  und  zu  Deinen  Füßen 
niederzwingen,  mich  zertreten.  Jedoch  beweise! 
Heilige  Dich!  So  liebe  ich  Dich  nicht  —  noch 
geiferst  Du  wütenden  Speichel  über  mich. 

Ich  habe  einen  andern  Bund  mit  Dir  aufrichten 
müssen.  —  Daß  es  etwas  Heißes  zwischen  uns  gibt, 
weißt  Du.  Ich  werde  diese  Hochzeitsnacht  nicht 
leugnen  können,  die  auf  Deinem  Leibe  gefeiert  ward. 
Fordere  nach  dem  Maß  Deiner  Liebe,  nicht  nach  dem 
Ruf  von  Ehre  und  Sitte.  —  Du  bist  dem  Knaben  willig 
gewesen;  aber  Du  hast  nicht  gejubelt.  Dessen  klage 
ich  Dich  an.  Du  hieltest  im  Geist  die  Hände  über  die 
Öffnung  Deines  Leibes.  Wenn  Du  eines  Tages  kämest 
und  zu  mir  sprächst:  Ich  bin  glücklicher  als  andere 
Frauen  —  und  Du  nicht  unfruchtbar  warst  —  auch 
Dein  Gesicht  muß  anders  geworden  sein,  die  Gebärde 
Deiner  Hände  und  Dein  ganzer  Leib!  —  Geh  nun, 
ich  vermag  den  Sinn  keiner  Worte  mehr  zu  fühlen. 

MATHILDE 

Du  stößt  mich  von  Dir?! 

JAKOB 

Jetzt,  sage  ich,  sollst  Du  gehen,  bis  Du  Deine  Sünde 
erkennst  und  aufhörst,  meine  Sünde  zu  nennen. 
Geh  doch!  Ich  sagte,  daß  ich  das  Sprechen  nicht 
mehr  lange  ruhig  erdulden  kann.  Heute  falle  ich  Dir 
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nicht  mehr  in  die  Arme,  nicht  heute  mehr.  Werde 
klug,  werde  klug  in  der  Liebe!  Wenn  Du  nicht 
sein  willst  wie  ein  Opfertier,  das  man  abschlachtet, 
kann  Dir  und  mir  kein  Glück  werden.  —  Sprich 
nicht  mehr  und  geh!  —  Hüte  Dich  vor  den  Mündern 
der  Welt,  denn  solche  sind  das  Organ  des  Teufels. 
Sei  auf  der  Hut  und  nicht  im  Alltag.  Ich  werde  Dich 
um  Deiner  Schwangerschaft  willen  bewachen. 

MATHILDE 

Jakob,  höre  mich  — 

JAKOB 
Willst  Du  um  Heirat  sprechen? 

MATHILDE 
Ja. 

JAKOB 

So  gehe!  —  Wenn  Du  nichts  von  Wonnen  sagen 
willst,  kann  ich  Dich  nicht  länger  anhören.  — 
Ephraim,  hilf  Mathilde  in  Hut  und  Mantel. 

MATHILDE 

Jakob,  Jakob  —  es  ist  entsetzlich! 

JAKOB 

Alle  Wege  liegen  bei  Dir.  Meine  Liebe  ist  groß 
genug. 

MATHILDE 
Begreifst  Du  denn  nicht,  was  Du  mir  schuldig  bist? 

JAKOB 
Ich  schulde  Dir  nichts.  Ich  habe  Dir  meinen  Leib 
und  meine  Seele  angeboten.  — Geh,  geh!  Ich  wieder- 
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hole  mich  schon  zu  oft.  Was  hältst  Du  mich  auf? 
Was  zögerst  Du?  —  Du  hast  viel  hundert  Nächte 
allein  geschlafen  —  und  will  Dich  nach  so  viel  sicherer 
Freude  Furcht  anlangen? 

MATHILDE 

Ich  bin  genossen  und  fortgeworfen.  Ertränkte  ich 
mich,  man  würde  lachen  über  mich. 

JAKOB 

zornig 
Du  wirst  Dich  nicht  ertränken,  Du  willst  nur  drohen 
und  spielen!  Du  sollst  nicht  solche  Reden  führen, 
Du  sollst  Dich  auf  die  Liebe  besinnen!  Das  fordere 
ich.  Du  sollst  nicht  meine  Maske  anrufen,  Du  sollst 
Dich  auf  mein  rohes,  warmes,  lebendes  Fleisch  stürzen, 
in  seiner  ganzen  göttlichen  Häßlichkeit  und  Schönheit ! 
Du  sollst  meine  Gedärme  und  Afteröffnung  nicht  leug- 
nen! Ich  habe  niemals  von  Dir  gedacht,  daß  Du  ein 
Marmorbildwerk  seist.  Steine  haben  keine  Lüste  und 
können  nicht  zeugen  und  gebären.  —  Das  ist  es, 
man  hat  durch  Riechwässer  die  besten  Nasen  ver- 
dorben. —  Geh,  ich  bitte  Dich  dringend! 

MATHILDE 
Höre! 

JAKOB 

Sprich  nichts  mehr! 

Ephraim  hilft  Mathilde  in  den  Mantel. 

MATHILDE 

plötzlich  abgehend 

Du  Tier,  Du  Tier! 
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JAKOB 
Dieses  war  schwer;  doch  es  ist  vorüber.  —  Es  ist 
alles  in  guter  Ordnung. 

JOHANNA 

Lieber  Jakob  — 

JAKOB 

Soll  ich  die  Eisenbande,  die  mein  Herz  zerpressen, 
springen  lassen?  —  Nein,  nein.  Für  mich  ist  nichts 
entschieden.  O,  die  Tiere  auf  dem  Felde,  die 
glücklichen  Tiere!  Wenn  sie  sich  in  der  Brunstzeit 
zusammenfinden,  so  kann  der  Geliebte  nicht  sprechen 
und  sich  gebärden  und  also  beweisen,  daß  er  nicht 
der  war,  den  der  Liebende  meint.  —  Es  geht  mir 
schlecht,  so  entsetzlich  schlecht.  Ich  habe  Euch  um 
Eure  Geliebten  betrogen ;  aber  Ihr  müßt  mich  trösten, 
denn  ich  weiß  am  wenigsten  Hilfe  für  mich. 

Paul!  Höre!  Glaube,  daß  Du  glücklich  bist.  Du 
kennst  nun  das  Gefühl  an  Frauen,  Du  brauchst 
Deine  Sehnsüchte  nicht  unbedingt  an  ihren  Leib  zu 
hängen,  Du  kannst  auf  ihren  Glanz  achten,  der  wie 
Häßlichkeit  aussieht,  den  Rembrandt  so  gut  kannte. 
Es  ist  leichter  für  Dich  geworden. 

EPHRAIM 

Oder  viel  schwerer.  Wir  kennen  das  Gefühl  nicht. 

JAKOB 

Sage  dieses  nicht.  —  Ich  habe  eine  Bitte:  laßt  uns 
nicht  zu  Bette  gehen,  laßt  uns  diese  Nacht  aufsitzen 
und  erzählen  und  weinen. 

Laßt  mich  nicht  allein,  ich  würde  so  entsetzlich 
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schreien.  Das  möchte  ich  nicht.  Diese  Fremden 
haben  sich  durch  Worte  schrecken  lassen  und  sind 
gegangen.  Wie  kläglich,  wie  kläglich!  Ich  habe 
gesprochen,  und  sie  haben  nicht  geschrien;  meine 
Liebe  aber  ist  tief  und  groß  und  wild  wie  der  Ozean. 
Sie  hätten  mein  Maul  gar  leicht  bezwungen. 

Ihr  seid  geblieben  wie  treue  Liebende.  —Wir  müssen 
erneut  suchen.  —  Wir  wollen  um  unsre  verlorenen 
Liebsten  klagen.  Oder  vielmehr  um  das  Bild,  das 
nicht  lebend  werden  will  .  .  . 

Er  weint  sehr. 

EPHRAIM 

Still,  still  —  wir  werden  finden,  wir  werden  finden. 
—  Oh,  du  mein  lieber  Gott! 

JAKOB 
Aber  wir  haben  nichts  Rechtes  für  den  Mund.  — 
Paul,  setz  Dich  in  meinen  Schoß!  Ephraim,  nimm 
Du  Johanna!  Es  weint  sich  viel  leichter,  wenn  man 
die  Tränen  mit  Küssen  mischen  kann.  Sieh,  und 
das  können  wir  ja  noch,  wenn  wir  es  nicht  so  genau 
nehmen.  — 


DIE  HINTERE  HALLE  IM  PFARRHAUS. 
Abend,  zwei  Kerzen.  Ephraim  und  Johanna  sitzen  auf  der  Bank. 

EPHRAIM 

Die  Abende  werden  einsamer  und  länger.  Das 
Denken  über  uns  wird  eine  Angewohnheit.  Wir 
können  nichts  daran  ändern.  Wir  sind  immer  wieder 

103 


verlassen  worden.  Ich  möchte  lachen.  Jetzt  erst 
weiß  ich,  wie  göttlich  Jakob  in  seinen  ersten  Zweifeln 
war.  —Wärest  Du  nicht,  Du  Weib,  ich  würde  denken, 
das  herrlichste  Los  würde  der  Frau,  die  man,  unter 
einem  Glassturz,  in  reichem  Putz  in  ein  Museum 
stellte.  Wie  weit  sind  sie  ab  vom  Leben  und  von 
ihrer  Berufung.  Man  hat  an  seinen  Gefühlen  ge- 
lernt, Frauen  anzubeten;  aber  sie  haben  darüber  ge- 
lacht.   Ja  —  gelacht! 

JOHANNA 

Ich  könnte  dasselbe  von  Männern  sagen. 

EPHRAIM 

Ich  weiß  es.  Folgt  etwas  aus  diesen  Erfahrungen  ? 
—  Ja.  Unser  Leben  ist  anders  geworden.  Es  ist  nur 
noch  von  niemandem  gesagt  worden. 

JAKOB 

kommt  von  außen  herein 

Guten  Abend.  —  Heute  bekommt  Ihr  vorm  Zu- 
bettgehen noch  eine  Geschichte  zu  hören.  Es  ist 
seit  drei  Wochen  die  erste  wieder. 

JOHANNA 
Du  hast  etwas  Sonderbares  erlebt? 

JAKOB 

Nichts  Sonderbares  just.  Ich  habe  keine  Frau  ge- 
funden, habe  mich  nicht  einmal  in  eine  Fratze  ver- 
liebt. Es  geht  nicht  so  leicht,  wenn  man  die  Ent- 
täuschung von  einem  halben  Dutzend  Geliebten  in 
sich  trägt.  —  Aber  eine  Geschichte  ist  es  doch,  und 
wenn  ihr  etwas  mangelt,  will  ich  sie  dazu  machen. 

104 


Er  setzt  sich  zu  ihnen. 
Mathilde  geht  bereits  im  siebenten  Monat.  Scharfe 
Augen  können  schon  erkennen,  daß  sie  erkannt  ist. 
Sie  hat  in  dieser  Zeit  durch  nichts  angedeutet,  daß 
sie  schwanger  sei.  Sie  sah  mich  gewiß  häufig,  wußte, 
daß  ich  sie   auf  Schritt  und  Tritt  bewachte  oder, 
wenn  das  nicht  anging,  sie  bewachen  ließ.  Sie  hatte 
große  Furcht  vor  mir.    Ich  weiß  jetzt,  daß  sie  mich 
während  dieser  ganzen  Zeit  fürchtete.  Vielleicht  haßte 
sie  mich  mehr.  —  Doch  ihre  Not  ward  gar  zu  groß; 
sie  fühlte  bereits  die  Augen  aller  auf  sich.  Sie  über- 
wand mich,  meine  Drohungen,  ihr  eigenes  Gewissen, 
sie  bekam  den  Mut  einer  degenerierten  Löwin.    Sie 
ging  zu  einer  Hebamme,  einer  studiert  habenden, 
einem    Fräulein    Doktor    (man    denke   sich   Jung- 
fräulichkeit bei  solchem  Berufe),  trug  ihre  Schande 
vor.    Sie  log  sehr,  aber  sie  wurde   im  Wesentlichen 
verstanden;  das  Fräulein  Doktor  hatte  einen  großen 
Kundenkreis  und  war  auch  nur  halb  dumm.    Man 
stellte  das  Alter  der  Frucht  fest.   Mathilde  sagte  die 
Wahrheit,  was  ihr  zum  größten  Leide  wurde,  denn 
die  Hebamme  erklärte  ihr,  daß  man  nicht  mehr  gut 
und  ohne  Gefahr  den  Abortus  einleiten  könne.  Dieses 
nämlich  war  der  heiße  Herzenswunsch  Mathildens 
gewesen.    Sie  schrie,  sie  weinte,  rang  die  Hände, 
warf  sich  zu  Boden,  flehte  die  Ärztin  an.    Drohte, 
sie  müsse  sich  töten.  (Wieviel  Jammer,  Mutter  zu 
sein!)  Jene  erwiderte  irgendwie  und  obenhin,  es  seien 
viele  uneheliche  Mütter,  es  gäbe  keinen  Grund,  ge- 
walttätig zu  werden.  Ja,  sie  redete  ein  Allgemeines, 
sie  verschwieg,  daß  sie  ihr  Geld  durch  junge  Früchte 
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verdiente,  die  sie  aus  Leibern  herausriß  —  sie  ver- 
schwieg viel  mehr.  (Wer  trüge  auch  sein  Leben  auf 
der  Zunge?)  Da  aber  das  Wehklagen  nicht  enden 
wollte,  sagte  sie,  man  brauche  ja  nicht  zu  glauben, 
daß  das  ausgetragene  Kind,  das  geborene,  lebe.  Sie 
sagte  nicht  mehr.  Mathilde  griff  es  auf,  das  Ge- 
spräch wurde  erneut  angeregt.  Es  ging  am  Ende 
klar  hervor,  man  wollte  das  Kind  während  der  Ge- 
burt verbluten  oder  verkommen  lassen. 

Ich  habe  dieses  heute  erfahren.  Ich  bin  frei  von  Ma- 
thilde geworden.  Ich  hatte  sie  bis  heute  in  meinem  Le- 
ben berücksichtigt.  Ich  habe  mit  neuen  Liebschaften 
gespielt;  aber  die  Brücke  zu  ihr  ist  niemals  ganz  abge- 
brochen gewesen.  Ich  glaubte  im  Grunde  ihre  Liebe. 
Sie  aber  ist  niedriger  als  ihre  Gebärden  verrieten.  Nun 
ist  nur  noch  eine  Frage  offen:  Wie  soll  ich  Pauls 
Rechte  wahren?  —  Den  Staat  und  seine  Richter 
hineinziehen  ist  doch  zu  gering  und  zu  dumm  und 
zu  wenig  gründlich.  Ich  habe  mich  um  sie  gemüht, 
sie  zu  der  machen  wollen,  die  ich  meinte.  Doch 
will  sie  die  nicht  sein,  verschmäht  sie  gar  die  Mutter- 
schaft, dann  ist  es  besser,  sie  sei  überhaupt  nicht. 

JOHANNA 

Jakob! 

JAKOB 

Dann  ist  es  besser,  daß  sie  stirbt. 

EPHRAIM 
Was  sagst  Du?! 

JAKOB 
Sie  hat  von  Paul  Blut  empfangen.    Sie  hat  sich 

106 


dessen  nicht  wert  gezeigt.  Ich  bin  sicher,  daß  sie 
auch  ohne  Hilfe  der  Hebamme  eine  Leiche  gebiert. 
Ihre  Fäuste  haben  den  Leib  geknetet  und  dem  Kinde 
ein  Leid  angetan.  Ich  bin  dessen  sicher.  —  Danach 
habe  ich  ihr  Sterben  bestimmt.  Anfangs  wollte  ich 
sie  ergreifen  und  in  den  Fluß  werfen  lassen.  Aber 
es  ist  besser,  daß  das  heilige  Blut  aus  ihr  geboren 
wird  und  nicht  in  ihrer  Leiche  bleibt.  Deshalb  wird 
sie  sich  zum  Gebären  in  eines  der  Betten  der  Hebamme 
niederlegen,  wird  gebären  und  sterben.  Ich  werde 
diesen  Tod  bezahlen. 

EPHRAIM 

Jakob,  Du  rasest! 

JAKOB 

Bin  ich  nicht  gerecht?  —  Kann  sein,  Gott  ist  so 
groß,  daß  er  das  Richten  von  sich  tat,  weil  Rich- 
ten ja  Gewalttat  ist.  Immerhin,  dies  ist,  mein  Blut 
wallt  und  preßt  mir  fast  das  Herz  entzwei.  Ihr  sollt 
mir  nicht  dareinreden,  weil  Ihr  die  bürgerliche 
Ordnung  so  gut  gelernt  habt! 

Ich  habe  alles  mit  der  Hebamme  besprochen. 
Mathilde  wird  an  der  Geburt  sterben.  Das  tote  Kind 
soll  Paul  küssen  und  heiligen  und  reinigen  von  dem 
Schmutz  der  Mutter,  damit  es  in  denHimmelkomme. 
Lebte  das  Kind,  so  hübe  eine  große  Sorge  an.  Wer 
kann  dafür  einstehen,  daß  nicht  das  Blut  des  Vaters 
vergiftet  wurde,  da  die  Mutter  eine  Hexe  war?—  Das 
geborene  Kind  kann  nur  leben,  wenn  es  ein  Teufel 
oder  wenn  es  ein  Herrgott  ist.  —  Nein,  nein,  es  ist  tot. 
Den  Teufel  schließt  der  Vater  aus  und  Gott  das  Weib. 
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—  Mathilde  wird  man  einscharren,  man  soll  das  Kind 
nicht  an  ihre  Brüste  legen.  Wir  können  gut  den 
kleinen  Sarg  in  das  Gewölbe  des  Domes  bringen. 

JOHANNA 
O  Jakob,  Jakob! 

JAKOB 

Ich  habe  es  mir  so  gedacht.  So  wird  es  sein,  so 
wird  es  enden,  in  keinem  andern  Sinn.  Und  wenn 
das  Kind  nun  doch  lebt?  Wenn  das  Kind  zum 
Leben  geboren  wird?  Es  kommt  nicht  aus.  Es  gibt 
diesen  Sinn  nicht.  —  Tue  ich  das  Rechte?  Denkt 
darüber  und  sprecht!  Wenn  Ihr  „Ja"  sagen  müßt, 
dann  sagt  „Ja"  und  schweigt  in  Zukunft  darum. 
Berücksichtigt  nichts  weiter,  als  das,  was  wesentlich 
ist!  Denkt  nicht,  daß  ich  ein  Mörder  sei!  Mir  wird 
das  Gefühl  nicht  kommen,  und  ein  Staatsanwalt  er- 
fährt nichts  darum.  Und  wäre  selbst  Gefahr  für  mich, 
ich  würde  sie  nicht  ansehen.  Nehmt  auch  das  Ent- 
setzen von  Euren  Gesichtern.  Es  genügt  nicht,  wenn 
Ihr  die  Worte  zerbeißt.  Es  betrübt  mich,  daß  Ihr 
ausseht,  als  wolltet  Ihr  schelten;  ich  fühle  mich  wie 
ein  ungezogenes  Kind,  das  sein  Unrecht  nicht  ein- 
sieht. Ich  sehe  mein  Unrecht  nicht  ein!  Ich  tue 
nichts  Böses  und  Böswilliges.  Nur  so,  wie  ich  erzählte, 
kann  eine  Ruhe  in  dieses  häßliche  Geschick  kommen, 
das  meine  Seele  krank  gemacht  hat,  mich  Frauen 
verachten  und  mit  Kot  bewerfen  läßt.  —  Ich  habe 
bis  auf  diesen  Tag  an  ihre  Liebe  geglaubt.  Nun  aber 
nimmer  und  nimmermehr  glaube  ich  ihr. 

Sie  hat  mein  Leben  schwerer  gemacht,  hat  blut- 
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schwarze  Nacht  über  meine  Augen  getan,  und  meine 
Sinne  sind  wie  ein  Ding  geworden  —  irgendwo  — 
ohne  mich  und  weitab.  Manchmal  dringt  meine 
Seele  wie  ein  Stöhnen  zu  mir,  wie  ein  Schrei,  ohne 
Widerhall.  Ich  kann  nicht  antworten.  Ja,  ja,  sie 
hat  große  Sünde  getan.  Ich  hasse  sie  nicht;  aber  sie 
ist  unheilig. 

EPHRAIM 

Wie  gewalttätig  Deine  Gedanken  das  Leben  formen ! 

JAKOB 
Ja  oder  nein.  Nichts  weiter.  Stelle  keine  Be- 
trachtungen aus  Dir!  Ja  oder  nein.  Du  hast  mein 
Handeln  sonst  auch  anerkannt,  hast  selbst  vor  Deinen 
Liebsten  keinen  Gedanken  gefunden,  der  Dich  vor 
der  Entscheidung  bewahrte.  Du  wußtest,  daß  es 
lügen  hieß.  Ja  oder  nein.  Hat  sie  die  Liebe  gelernt, 
ist  sie  reif  genug  und  weit  genug,  Mutter  zu  sein 
und  ein  Kind  zu  tränken?  Soll  sie  ihren  Knaben 
morden  und  lächelnd  aus  dem  Kindbett  steigen,  das 
sie  schreiend  belegte  und  mit  noch  mehr  Heulen 
blutig  machte?  Sprecht,  ob  sie  in  Zukunft  mit  ihrem 
Mund  Männer  und  Jünglinge  betrügen  darf,  da  sie 
es  gelernt  hat,  die  Maske  der  wahren  Liebe  zu 
nehmen  und  dennoch  ganz  giftig  und  verfault  innen 
ist?  Sie  hat  gewußt,  daß  sie  jederzeit  hätte  zu  mir 
kommen  können.  Ich  habe  ihr  sogar  einen  Brief  der 
Schwangerschaft  wegen  geschrieben,  sie  ermahnt  — 
sie  hat  in  ihren  Gedanken  das  Kind  töten  können. 
Sagt  nicht,  daß  sie  sich  noch  bekehren  könne!  Ich 
weiß,  daß  sie  über  das  tote  Kind  weinen  wird;  aber 
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sie  wird  an  den  Tränen  nicht  sterben;  sie  wird  sich 
zur  Ehe  mit  einem  andern  rüsten.  Sie  würde  ihm 
brav  Kinder  gebären  und  das  eine  vergessen. 

Ja  oder  nein:  Darf  sie  so  leben  und  morden  und 
betrügen?  Wird  ihr  Atem  nicht  Paul  und  mich  ver- 
giften? Ich  verstehe  solchen  Leib,  solchen  Schoß  und 
solche  Brüste  nicht. 

JOHANNA 

Du  mühst  doch  Deine  Seele  nicht  um  alle,  die  wie 
sie  sind.  Wenn  Du  Tausende  nicht  ansiehst,  warum 
die  eine? 

JAKOB 

Wie  Du  sprichst,  wie  unbesonnen  Du  sprichst! 
Hat  sie  nicht  gesagt,  daß  sie  mich  liebe,  hat  nicht 
um  dieser  Worte  willen  Paul  bei  ihr  gelegen?  —  Und 
weißt  Du  wirklich,  ob  sich  meine  Seele  in  Zukunft 
nicht  um  die  vielen  Tausenden  müht,  da  ich  gesehen 
habe,  daß  es  wahr  werden  kann,  daß  auch  Reine  und 
Göttliche  betrogen  werden? 

Ich  merke  wohl,  Du  übersiehst  noch  nicht  die 
Qualen  meiner  und  Eurer  Seele.  Deucht  es  Dir  wirk- 
lich, es  sei  noch  alles  so  wie  gestern,  unsere  neuen 
Liebschaften  könnten  morgen  begonnen  werden? 

JOHANNA 

Solches  habe  ich  nicht  geglaubt.  Ich  bin  schon  so 
müde. 

JAKOB 
Aber  Du  hast  Dir  einen  fernen  Hochzeitstag  er- 
träumt. —  Die  Fragen  an  unsere  Geliebten  sind  gröber 
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und  entlegener  geworden.  Wer  wird  sie  noch  ver- 
stehen? Sie  sind  wie  ein  Wall  um  unser  Herz. 

Sechsmal  haben  wir  ein  leichtes  Maskenspiel  ge- 
trieben, haben  getanzt  dabei,  haben  trübe  gelächelt, 
nachdem  die  Masken  fielen.  Nun  aber  sind  unsere 
Kleider  ganz  und  gar  zerrissen,  ganz  und  gar  Lumpen; 
unser  Gesicht  ist  rohes,  blutiges  Fleisch ;  unsere  Hände 
sind  Hände  von  Gewalttätigen,  die  nicht  länger 
warten  wollen;  unsere  Seele  hängt  aus  uns  wie  ein 
Schild.  Und  Du  glaubst,  ihrer  wird  sich  ein  Tänzer 
erbarmen? 

Jetzt  muß  eine  fremde,  blutige,  häßliche  Seele 
kommen,  wenn  etwas  aus  unserer  Liebe  werden  soll. 
Unsere.  Feste  sind  vorbei,  unsere  Reden  an  die  Aus- 
erwählten beginnen:  „Haben  Sie  ein  uneheliches 
Kind  ermordet?" 

Habt  Ihr  dieses  noch  nicht  gewußt?  Muß  ich  es 
erst  sagen?  Es  ist  schlimm  mit  uns.  Der  Tod  steht 
zum  ersten  Mal  vor  uns  und  mahnt. 

EPHRAIM 

Ich  habe  gewußt,  was  Du  jetzt  sprichst.  Ich  habe 
die  Predigerstelle  am  Dom,  die  man  mir  anbot,  an- 
genommen. Ich  hätte  es  nimmermehr  getan,  wäre 
nicht  das  Gefühl  Deiner  Worte  in  mir  gewesen. 

JAKOB 

Weshalb  aber  nahmst  Du  das  Gesicht  eines  Bürgers 
an,  der  über  seinem  Kram  sitzt  und  Sitten  richtet, 
dessen  Ansicht  dahin  geht,  daß  man  ehebrecherische 
Frauen  zu  Tode  peitschen,  unsittlichen  Männern,  die 
sich  an  Mädchen  und  Knaben  wagen,  die  viehischsten 
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Strafen  geben  solle?  —  Ist  es  so  sehr  Gewohnheit  ge- 
worden, daß  Du  es  nicht  in  dem  Kontur  Deines 
Gesichtes  fühltest,  daß  Du  wie  jene  über  Verbrechen 
und  Laster  richtetest,  die  Dir  just  kein  Vergnügen 
bereiten?  —  So  sind  diese  Bürgerlichen.  Sie  sind  so 
grausam,  daß  sie  sogar  einen  Verbrecher  zu  Tode 
prügeln  könnten,  der  niemandem  hätte  wehe  tun 
können.  Doch  niemand  wirft  einen  Zweifel  auf  solch 
peitschenden  Seelenanstand. 

Was  sollte  es  aber  auch  nur  geben,  das  sie  selbst 
zum  Verbrecher  machte?  —  Können  sie  nicht  fressen 
und  zu  Huren  gehen?  Ihnen  ist  nur  der  eine  Fehl- 
tritt des  Betruges  offen,  welcher  ja  nur  ein  kleiner 
faut  pas  ist. 

Sie  sitzen  über  ihrem  Kram  und  richten,  richten  jed- 
weden, lassen  sich  als  Richter  in  den  Krieg  schicken. 

Und  solch  Gesicht,  solch  sattes,  gerechtes,  prügeln- 
des Gesicht  sollt  Ihr  nicht  machen! 

Es  gibt  Dinge,  die  ich  hasse :  Nasen,  die  sich  über  das 
Wässern  der  Hunde  rümpfen,  Hände,  die  schmutzi- 
gen Kindern  ausweichen  —  und  all  die  andern  Glieder 
und  Gesichter,  die  auf  sich  beruhen  und  nicht  fort- 
laufen, zu  irgendwem,  um  sich  an  ihn  zu  hängen. 
Ich  hasse  alle  ehrlichen,  sehnsuchtslosen,  nicht  ab- 
irrenden Glieder,  denn  sie  paaren  sich  mit  nichts, 
von  ihnen  kann  nichts  kommen,  sie  sind  von  lächeln- 
der Unfruchtbarkeit. 


EPHRAIM 

Deine  Klage  gegen  uns  ist  Unrecht. 
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JAKOB 

Gut,  ich  übertrieb.  Ich  sehe  es  ein,  Ihr  habt  Euer 
Gesicht  zusammengenommen.  Ich  habe  jene  gemeint 
und  Euch  genannt,  weil  mir  mit  Entsetzen  Straßen- 
gesichter einfielen.  Da  ich  sie  nicht  schelten  konnte, 
brachte  ich  ihre  Gesichter  auf  Euch,  schalt  Euch. 
Das  war  unrecht  und  dennoch  not  für  mich;  ein 
anständiger  Mensch  würde  mich  meines  schlechten 
Charakters  anklagen.  Ihr  tut  das  nicht.  Das  ist  sehr 
lieb  von  Euch,  denn  tätet  Ihr's,  so  würde  ich  mich 
in  mich  selber  verkriechen. 

Nun  sprecht  über  Mathilde,  die  ihr  Kind  will 
morden  lassen. 

EPHRAIM 

Ich  wage  nichts  zu  sagen. 

JOHANNA 

Sage  nur  —  ja,  daß  sie  sterben  soll.  Es  ist  ganz 
schwarz  in  mir  vor  Gefühl  großer  Sehnsucht;  ich 
schließe  die  Augen,  träume.  —  Ein  Kind  tragen  und 
dann  seinen  Tod  wünschen  —  mein  Schoß,  meine 
Brüste,  mein  ganzer  Leib  würde  sich  gegen  solche 
Gelüste  empören.  Ja,  könnten  solche  Gedanken 
auftauchen,  ich  würde  mich  töten. 

Oh,  oh,  oh  —  weshalb  bin  ich  nicht  sie?  Diese 
Frau  nagt  an  meiner  Seele.  Meine  Sehnsüchte  greifen 
nach  ihrem  Leib,  tasten  nach  ihrem  Gefühl. 

EPHRAIM 

Gut:  ja,  ja! 
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JAKOB 

Ihr  wollt  teilhaben  an  meiner  Tat.  Ich  danke  Euch. 
Wir  haben  uns  erneut  gefunden,  erneut  verstanden. 

Wißt  nun,  jetzt  kommt  ein  anderer  Weg.  Ich 
kenne  ihn  nicht.  Jedoch,  die  Feste  sind  vorbei. 

Wir  könnten  groß  werden  und  unsere  Liebe  an 
die  Tiere  wenden,  deren  Gegenliebe  so  einfach  ist. 
Aber  auch  das  geht  nicht  mehr  wohl  an,  weil  wir 
alle  Worte  sagten,  die  unser  Leben  uns  auspreßte. 
Wir  müßten  auch  von  ihnen  den  Beweis  verlangen, 
daß  sie  die  wären,  die  wir  meinen.  Dieses  können  sie 
nimmermehr  vollbringen,  es  ist  über  ihr  Vermögen. 

Wir  sind  eingesperrt  in  uns.  Jeder  Weg,  der  nun 
noch  kommt,  ist  Gnade  einer  andern  Seele.  Ich  weiß 
nicht,  ob  sie  auf  uns  kommen  kann,  ich  weiß  es 
nicht. 

EPHRAIM 

Aber  unsere  Seele,  die  in  uns  schreit,  um  getan  zu 
werden?  — 

JAKOB 

Sie  schreit,  sie  schreit.  Das  ist  alles,  was  ich  weiß. 
Ob  ihre  Stimme  Gewalt  über  die  Sterne  hat,  das 
weiß  ich  nicht.  Ob  wir  Gott  zwingen  können,  weiß 
ich  nicht.  Ob  Maria  vom  Himmel  zu  uns  herab- 
steigt, weiß  ich  nicht.  Es  wird  so  sein:  Wir  werden 
wachend,  jammernd  in  unseren  Betten  liegen  und 
vergehen  vor  Ungestilltheit. 

Klagt  mich  an,  da  ich  es  war,  der  solches  über 
Euch  brachte! 

EPHRAIM 

Du  sollst  es  nicht  sagen! 
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JOHANNA 

Du  sollst  es  nicht  sagen!  Wollten  wir  betrogen 
sein  ? 

JAKOB 

Ihr  wolltet  nicht  betrogen  sein,  Ihr  wolltet  ganze 

Liebe,   einen    ewigen   Himmel.     Wir  haben   alles 

gemeinsam    getan.    —    Mein    lieber    Bruder,    liebe 

Schwester!   Ihr  seid  noch  immer  meine  Geliebten. 

Er  wirft  sich  vor  ihnen  nieder. 

Ich  kann  alles  tragen,  Sehnsüchte  und  Schuld. 
Solange  man  das  kann,  solange  soll  man  nicht 
sterben  wollen.  Solange  soll  man  nicht  mit  Gedanken 
spielen  und  an  Schluchten  vorübergehen.  Wenn  es 
zuviel  wird  der  Last,  dann  bleibt  nicht  mehr  Wahl.  So- 
lange die  Schwester  die  Lippen  leiht  und  ein  Bruder 
als  Kissen  dient,  solange  soll  man  nicht  sagen,  daß 
man  verlassen  sei.  Man  soll  es  nicht  sagen,  denn 
man  glaubt  es  nicht  einmal,  man  greift  doch  einmal 
nach  des  andern  Hand.  Wenn  man  das  nicht  mehr 
kann,  wenn  man  des  andern  Hand  nicht  mehr  nehmen 
kann  —  dann  ist  man  verlassen. 

Ihr  aber  laßt  Euch  die  Gebärden  meiner  Worte 
und  meines  Leibes  gefallen.  Ich  kann  noch  alles 
tragen. 
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Es  folgt  der  zweite  Teil,  Tragödia  a  tre. 

Wer  am  ersten  Anstoß  nahm,  in  auch  nur  einem  Ding, 
und  vor  sich  durchaus  einwandfrei  blieb,  mühe  sich  nicht 
weiter.    Ich  habe  noch  viel  zu  sagen. 


DIE   SAKRISTEI  DES  DOMES.    -    FRÜHGOTISCH. 

Es  ist  Abend,  zwei  Kerzen  brennen. 

Ephraim  und  Johanna 

EPHRAIM 

Es  kann  niemand  sagen,  was  der  Tod  ist  und  wes- 
halb alle  sterben  müssen.  Ich  glaube,  daß  manch- 
mal Jungen,  wenn  sie  noch  klein  sind,  daraufkommen, 
darüber  zu  denken  —  doch  finden  sie  es  in  ihrem 
ganzen  Leben  nicht  heraus.  Es  fängt  so  seltsam  und 
früh  an.  Same  kann  sterben,  Kinder  im  Mutterleib 
—  geborene  Kinder.  Man  tritt  oft  Raupen  und  Käfer 
tot.  Man  sagt,  sie  fühlen  es  kaum,  weil  sie  ihr 
Leben  nicht  wissen.  Und  dennoch,  es  kann  ja  nicht 
das  sein,  was  man  sagt:  zu  Erde  werden.  Ich  weiß 
nicht  einmal,  ob  wir  daher  sind. 

Es  ist  nicht  möglich,  daß  man  verfaulen  muß,  so 
man  stirbt  —  wie  hätte  sonst  Jesus  verbluten  können! 
Denke  Dir,  verwesend  am  Kreuz,  stinkend.  —  Es 
kann  nicht  sein!  Sag,  daß  es  nicht  sein  kann,  daß 
Du  glaubst,  daß  es  nicht  so  war,  daß  sein  Leib  vor 
Gott  kam!    Sonst  kann  ja  auch,  was  Seele  in  ihm 
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war,  nicht  leben.  Die  Seele  ist  doch  kein  Tuch  oder 
ein  Gespenst;  sie  muß  doch  ein  Gefäß  haben,  das 
sie  von  innen  formt! 

JOHANNA 

Sei  ruhig  —  Du,  Du  —  die  Sterne  stehen  am  Himmel, 
und  die  Sonne  kommt  des  Tags  —  und  alle  Dinge 
sind,  die  wir  denken  können.  Folglich  muß  Himmel 
sein  und  ewiges  Leben. 

EPHRAIM 

Aber  wir  müssen  sterben.  Wir  erfahren  es  jeden 
Tag,  daß  die  Menschen  sterben  müssen.  Ich  habe 
wohl  jede  Woche  einen  ins  Grab  zu  reden.  Es  ist 
entsetzlich,  wenn  sie  den  Sarg  in  die  Grube  lassen. 
Wer  könnte  da  die  Worte  sagen:  Du  sollst  zu  Erde 
werden,  von  der  Du  genommen  —  ? 

Auf  dem  Kirchhof  verwesen  nun  die  Leiber  in 
Reih  und  Glied,  und  wenn  die  Grabzeit  abgelaufen 
ist,  sind  sie  wirklich  ganz  Erde  und  Wasser  —  nur 
noch  ein  Schädel  manchmal  oder  ein  Knochen  blieb, 
der  schon  zerbarst  und  noch  stank. 

Es  ist  entsetzlich! 

JOHANNA 

Sei  ruhig  — 

EPHRAIM 

Höre,  Du  mußt  nicht  solches  sagen;  das  reicht 
nicht  zu  mir.  Wie  sollte  ich  es  vermögen,  die  Ge- 
danken von  dem  abzuwenden,  das  ich  morgen  schon 
wieder  ansehen  muß?  Seitdem  ich  Prediger  wurde, 
da  unsere  Feste  und  Geliebten  zerflatterten,  wälze 
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ich  diese  platte  Angst  vor  dem  Verwesen  —  und  ich 
kann  sie  nicht  von  mir  tun.  Was  weiß  man  denn 
um  den  Tod!? 

Ärzte  sehen  Sterbende  oft;  ich  habe  nur  Särge 
gesehen.  Doch  manchmal  hörte  ich,  wie  die,  die  dem 
Sarge  folgten,  erzählten,  wie  der,  den  man  begrub, 
starb.  Da  gab  es  Krankheiten  —  solche,  die  schmerzten 
und  eiterten  und  häßlich  machten,  andere,  um  deret- 
willen  man  den  Leib  zerstückte  —  Frauen,  denen 
man  den  Bauch  aufschnitt  um  eines  Kindes  willen, 
das  sich  nicht  zum  Leben  gebären  lassen  wollte,  so 
daß  man  nun  alles  von  innen  sah  wie  ein  aufgedecktes 
Geheimnis. 

Und  Gesichter,  die  die  Augen  nicht  schlössen  und 
häßlich  waren,  entstellt  —  und  nun  zum  Himmel 
schauend  verwesten.  —  Ich  glaube,  daß  auch  Vater 
mit  geöffneten  Augen  im  Sarg  verblieb,  da  niemand 
den  Mut  fand,  sie  ihm  zu  schließen. 

JOHANNA 

Wir  hatten  Furcht  vor  ihm. 

EPHRAIM 

Ja,  das  ist  es  wohl  gewesen,  daß  wir  Angst  hatten 
vor  ihm  und  uns  doch  überwanden  und  blieben.  Da 
ging  die   Angst  tief  nach  innen  —  damals  schon. 

Ich  glaube,  daß  Tiere,  die  nicht  nur  fressen  und  sich 
fortpflanzen,  so  sie  einen  Toten  ihrer  Art  sehen,  Furcht 
fühlen  und  fliehen,  ehe  die  Ahnung  des  Todes  zu 
ihnen  dringt.  Ich  denke  mir,  daß  sie  fliehen  müssen 
oder  an  der  gleichen  Stelle  bleiben  und  auch  sterben. 
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Doch  dann  müßten  sie  schon  Gott  verstanden  haben 
oder  eines  seiner  Mysterien. 

JOHANNA 

Haben  wir  nicht  einmal  als  Kinder  jene  Geschichte 
gelesen,  daß  ein  Wolf,  der  einen  Knaben  liebte,  der 
krank  wurde  und  starb,  diesem  in  den  Tod  nachging? 

EPHRAIM 

Wir  weinten  den  ganzen  Abend  lang  und  wollten 
nicht  jeder  in  sein  Bett  gehen.  Da  krochen  wir  zu- 
sammen in  eines  und  fühlten  uns  und  weinten. 
Damals  verstanden  wir  die  Mysterien  mehr  als  nun, 
da  wir  soviel  tiefer  denken  können.  Ich  sage  Dir, 
wir  haben  damals  gebebt  vor  Gottes  Mysterien;  es 
war  Liebe,  als  wir  unsere  Leiber  fühlten  —  und  hätte 
man  uns  gemordet  jene  Nacht,  wir  hätten  auch  den 
Tod  verstanden. 

Die  Tiere  werden  wohl  an  dem  Wissen  des  Todes 
vorübergehen  —  und  die  meisten  Menschen  werden 
ihn  ignorieren,  wie  einen  Zwischenfall,  der  nicht 
weiter  in  Betracht  kommt.  In  denen  aber,  die 
zweifeln  mußten,  ob  nicht  Jesus  Christus  auch  ver- 
faulte —  in  ihnen  war  er  als  Angst.  Er  war  in  denen, 
die  sich  diesen  Dom  bauten,  um  darin  begraben  zu 
sein,  die  die  Grüften  wölbten  und  das  Festeste  ihrer 
Mauern  in  die  Kühle  der  Erde  senkten,  deren  Särge 
da  unten  stehen,  die  zweifeln  mußten,  ob  nicht 
Jesus  Christus  auch  verfaulte.  Sie  konnten  nicht 
glauben,  sie  schrien  zu  Gott,  beteten  und  lagen  in 
ihren  Nächten  wachend.  Aber  sie  konnten  doch 
nur  zweifeln;  sie  bedurften  eines  Beweises,  daß  es 
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ein  Verhältnis  gäbe  zwischen  ihnen  und  Gott  —  und 
als  der  gar  nicht  kam,  ihnen  zu  beweisen,  da 
begannen  sie  von  sich  aus  in  ihrer  höchsten  Not  und 
Verlassenheit  zu  verkünden,  was  er  beharrlich  nicht 
wollte. 

Das  war  es,  daß  sie  sich,  gerade  so  wie  wir  auch 
noch,  den  Himmel  ohne  Leib  nicht  denken  konnten. 
Es  konnte  ihnen  nicht  genug  sein,  für  eine  Seele  zu 
schaffen,  die  nichts  formen  wollte.  So  mußten  sie 
letztlich  für  die  Notdurft  eines  Grabes,  in  dem  man 
nicht  verweste,  alle  Arbeit  leisten.  Und  dies  ist  daraus 
geworden:  Daß  sie  ihre  gequälte  Seelein  Stein  schlugen. 
So  war  ihre  Seele,  wie  all  diese  kleinen  Tiere  und 
Köpfe,  die  Unmögliches  tragen  —  die  Grimassen  wur- 
den vor  lauter  Hoheit  über  sich  und  Angst  ganz 
innen  —  die  unbeweglich  wurden  vor  der  Bewegt- 
heit ihres  schreienden  Blutes. 

Ja,  das  vergaß  ich:  Diese  Männer  hatten  das  Ge- 
fühl ihres  Blutes  in  sich,  und  es  barst  aus  ihnen  mitten 
im  Gebet  zu  Gott.  Sie  versuchten,  es  in  Frauen  zu 
unterdrücken  und  in  dem  Anblick  ihrer  Kinder;  aber 
sie  stießen  auf  den  Widerhall  aus  sich  —  im  Grunde 
kamen  sie  überall  an  die  Unerlösbarkeit.  Dann  aber 
gelang  ihnen  vielleicht  einmal  das  Lächeln  auf  einem 
Muttergottesbild  oder  die  wirklich  kindhafte  Gebärde 
ihres  Sohnes  oder  ein  leibliches  Glied  dieses  Gottes  — 
und  sie  konnten  davor  einmal  alle  Gefühle  ausgießen. 
Das  erleichterte.  Sie  irrten  sich  vielleicht;  doch  wer 
ist  sicher,  daß  erdaran  vorübergehenkann?  Imwesent- 
lichen  verstanden  sie  die  Gebärde  ihrer  Seele  und 
taten,  was  not  war. 
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Du,  früher  schon,  viel  früher  schon  mußte  es 
Menschen  gegeben  haben,  die  aus  sich  brachen  vor 
lauter  Seele,  die  Gewißheit  wollte.  Ich  dachte  daran, 
daß  die  Ägypter  und  Babylonier  große  Dinge  bauten, 
die  nicht  wie  Prunk  aussahen  und  wie  unecht  und 
übertüncht  —  daß  sie  Grabh'äuser  bauten. 

JOHANNA 
Aber  sie  waren  Könige  und  leiteten  Schlachten; 
es  graute  ihnen  nicht  vor  soviel  Blut  und  Geheul. 

EPHRAIM 

Sie  waren  Könige;  aber  was  wissen  wir  von  ihnen? 
Und  wer  könnte  Auskunft  geben,  ob  ihnen  nicht 
graute?  Ob  sie  nicht  alles  ansahen  in  einer  entsetz- 
lichen Überwindung  ihrer  Seele  ?  Vielleicht  wollten  sie 
Gott  gleichen  an  Willkür  undUnbewegsamkeit.— Oh, 
oh,  sie  haben  gewiß  entsetzliche  Dinge  getan  als  Schau- 
spiel vor  ihrer  ganz  und  gar  zerfetzten  und  zerrissenen 
Seele.  Sie  wußten  damals  noch  nichts  Besseres  von  Gott, 
als  daß  er  grausam  und  voll  Zufallslaunen  sei.  Sieh  — 
und  mir  bangt,  daß  auch  wir  uns  eingestehen  müssen, 
daß  wir  nichts  anderes  um  ihn  glauben  können.  Wer 
bürgt  uns  denn,  daß  es  so  ist:  Er  handelt  nicht,  weil 
jede  Handlung  über  jemanden  hinweg  Unrecht  und 
Gewalttat  ist  —  ? 

Verstehst  Du  wohl?  Je  mehr  wir  an  unserer  Seele 
quälen,  um  so  größer  müssen  wir  unsere  Grabhäuser 
bauen.  —  Wenn  die  Geschichte  doch  nur  die  Angst 
der  Zeiten  messen  wollte  und  nicht  immer  von  Dingen 
spräche,  die  uns  unverständlich  undverloren  erscheinen 
müssen. 
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Unser  Leib  —  ich  fühle  meinen  Leib  allüberall 
unter  der  Haut,  ich  empfinde  den  Druck  seines  Kon- 
turs, es  ist  nur  die  eine  Angst  in  mir,  die  Haut  möchte 
zerreißen  und  der  Leib  wesenlos  und  ohne  Gestalt 
ausfließen.  Ich  fürchte  mich,  des  Abends  einzu- 
schlafen, weil  es  mir  scheinen  will,  es  könne  kommen, 
daß  mir  wie  reifen  Knaben  im  Schlaf  Blut  flösse, 
das  nicht  mehr  aufhörte  zu  rinnen,  das  mit  einer 
leisen  Lust  unaufhaltsam  aus  mir  träte,  bis  ich  nicht 
mehr  wäre. 

JOHANNA 

Ich  kann  meine  Tränen  nicht  mehr  zurückhalten. 

EPHRAIM 

mit  kaltem  Schweiß  bedeckt 
Schon  die  Ägypter  bauten  Grabhäuser  für  ihren 
verwesenwollenden  Leib. 

JOHANNA 

sinnlos 

Aber  die  Grabhäuser  zerfallen  doch  auch ! —Wußten 
sie  es  nicht? 

EPHRAIM 

Nein,  sie  wußten  es  nicht.  Sie  glaubten  für  ewig 
zu  bauen;  wir  aber  müssen  die  Erkenntnis  erfahren, 
daß  sie  irrten.  —  Oder  irren  wir?!  —  Müssen  diese 
kleinen  gequälten  Tiere  nur  soweit  zerstäuben,  daß 
sie  unkenntlich  werden  in  ihrem  Weh,  um  dann  die 
Ewigkeit  ermodert  zu  haben? 

Müssen  alle  großen  Menschen  bis  aufs  Gerippe 
zerfallen,  um  dann  alles  zu  überdauern  in  solcher 
Anklage?! 
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Wir  sehen  die  Dinge  zerfallen  nach  und  nach  — . 
Wenn  unsere  Angst  vorm  Tod  aber  so  entsetzlich 
wird,  daß  wir  nicht  sterben  können,  ohne  einen 
Ausweg  zu  wissen?  —  Wer  unter  uns  den  Tod 
fühlt,  muß  Grabhäuser  bauen  mit  dickeren  Mauern, 
als  alle  Dome  sie  haben  —  auf  einer  Insel,  die  ver- 
sinken kann  in  das  Schweigen  des  Meeres.  Wir 
wollen  dies  festhalten,  weil  ich  nicht  weiter  denken 
kann. 

Stille 

Wir  ertragen  das  Grübeln  nicht  lange.  Wir  kön- 
nen sagen,  daß  die  Welt  ein  Tollhaus  sei,  und  der 
Himmel  darüber  ein  Glassturz.  Wir  können  die  Be- 
weise dafür  bringen aber  wir  ertragen  es  nicht, 

wir  kommen  zu  Dingen  zurück,  die  nicht  nach  Toll- 
haus riechen  und  nicht  nach  Verwesung  stinken  und 
nicht  entartet  und  von  Sinnen  sind  wie  Kuhmägen 
und  Tierblasen,  die  im  Wasser  liegen  und  faulen  und 
sich  aufblähen,  bis  sie  platzen. 

Wenn  wir  einheitlich  werden  könnten,  wenn  wir 
es  ertrügen,  jeden  Tag  den  Gestank  bis  in  unseren 
Witz  zu  tragen,  wenn  wir  reden  könnten  wie  Narren, 
die  ihren  Beruf  ernst  nehmen  und  jeden  Tag  eine 
ganze  Stunde  unflätig  gegen  Frauen  und  vertraut 
mit  Männern  sind!  —  Ach,  solche  Narren  kommen 
eines  Tages  ins  Tollhaus,  weil  sie  eine  Königin  für 
eine  Hure  ansahen.  Also  —  wir  bringen  nicht  einmal 
unsere  Qual  vor  uns.  Wir  nehmen  Leerheit  in  uns 
auf,  um  von  ihr  frei  zu  sein. 

Ist  dies  noch  ein  Weg?  —  Wenn  wir  viel  tun,  so 
bringen  wir  gegen  den  Abend  hin  eine  Melancholie 
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auf  oder  am  Tage  die  Liebe  zu  irgendeiner  Hand, 
die  wir  sahen,  oder  wir  betrauern  einen  Menschen, 
der  krank  oder  wahnsinnig  wurde.  Unsere  Sinne  aber 
können  im  Grunde  nicht  mit  unseren  Gefühlen  gehen. 
Wir  können  von  unserer  Wäsche  sprechen  und  an 
den  Tod  denken.  Wie  weit  sind  wir  noch  ab  von 
Gott.    (Er  schlägt  die  Hände  vors  Gesicht.) 

JOHANNA 

Wo  wohl  Jakob  bleibt? 

EPHRAIM 

Er  ist  so  ein  Narr,  der  es  auf  sich  nimmt,  Weiber 
mit  unanständigen  Worten  zu  vergleichen.  Und 
es  paßt.  Ich  weiß,  daß  er  zu  Huren  geht  und  mit 
ihrem  Schoß  spielt,  als  sei  so  ein  Bilderbogen,  auf 
dem  solches  gemalt  wäre  —  wie  man  sie  zuweilen  in 
öffentlichen  Aborten  findet.  Er  steckt  Hölzer  und 
Münzen  und  seine  Finger  hinein.  Er  lacht  undgrinst.  — 
Wer  das  so  könnte  wie  er,  ohne  einmal  auf  eine  Lust 
hineinzufallen  und  ihren  Schoß  mit  seinem  Leib  zu 
versuchen! 

JOHANNA 

Du  glaubst,  daß  er  sich  nicht  vergißt? 

EPHRAIM 

Er  weint  so  sehr,  daß  er  aus  dem  Lachen  nicht 
herauskommt.  Gestern  erzählte  er  mir,  er  wolle 
Geburtshelfer  werden,  er  habe  ja  gesehen,  wie  Ma- 
thilde ihren  toten  Knaben  gebar  und  dann  starb,  er 
finde  es  anziehend,  seine  Arme  in  Frauen  zu  bringen, 
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außerdem  sei  es  ein  schöner,  glatter  Anblick.  Auch 
meinte  er,  müsse  es  herrlich  aussehen,  wenn  man 
Feuerwerkskörper  in  der  Öffnung  einer  Hure  zum 
Zerplatzen  bringe. 

So  ist  er  geworden,  seitdem  Mathilde  sich  ins  Kind- 
bett legte.  Da  das  Kn'äblein  tot  war,  wickelte  er  es 
in  Tücher,  trug  es  hierher  zu  uns.  Paul  ließ  er  rufen. 
Wie  weinte  der!  Er  mußte  den  toten  Knaben  zu 
sich  ins  Bett  nehmen,  eine  ganze  Nacht  lang.  Jakob 
wollte  es  so.  Am  andern  Tag  brachten  Leute  einen 
Sarg  aus  dickem  Eichenholz,  mit  Kupferbeschlägen. 
Jakob  salbte  das  Kind  und  sagte,  es  solle  nicht  ver- 
wesen. Dann  ward  es  gebettet,  und  wir  trugen  es  in 
die  Gruft  hinab.  Wie  es  nun  bei  den  andern  alten 
Särgen  lag  und  Paul  sich  heulend  zu  Boden  warf, 
begann  Jakob  zu  lächeln.  Und  es  war,  als  faßte  seine 
Hand  unsere  Seele  an;  er  tröstete,  ich  fühlte  es,  und 
er  erschütterte  uns,  daß  wir  zusammenbrachen.  Es 
wurde  uns  bewiesen,  daß  dieses  richtig  war;  aber  wir 
vergaßen  den  Beweis  in  denselben  Worten.  Als  er 
Paul  ans  Licht  trug,  da  war  aller  Sinn  ausgeschöpft. 
Er  konnte  niemals  wieder  zu  seinem  Knaben  hinab- 
steigen. 

Aber  wir  verstanden  unsern  Bruder  nicht  mehr  — 
und  er  nicht  uns.  Er  verlacht  uns;  wir  aber  sind 
nicht  frei  von  ihm.  Er  ist  der  Größere,  weil  er 
nichts  mehr  berücksichtigt.  Ist  Narrsein  ein  Weg?!  — 
Einmal  gebricht  es  ihm  an  Erfindung,  neue  Dinge 
auf  Huren  anzuwenden.  Dann  ist  sein  Witz  schal 
und  alt.  Ich  bange  mich,  daß  der  Tag  so  bald  kommt, 
an  dem  er  das  fühlt.  Was  soll  er  danach  beginnen  ? 
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JOHANNA 

aufspringend 
Ich  kann  meine  Angst  nicht  tragen.  Ich  möchte 
hinauslaufen  und  mich  an  irgend  etwas  wegwerfen. 
An  den  Tod,  wenn  nur  eine  kleine  Lust  dabei  wäre  — 
oder  an  den  eignen  Bruder,  wenn  er  vor  meiner  Sauerei 
nicht  seine  Worte  einstellen  würde.  Doch  stille  sit- 
zen und  Gott  gleich  werden  ist  ohne  Befriedigung  — 
und  man  muß  so  sehr  weit  über  sein  Vermögen  hinaus 
denken. 

EPHRAIM 

zuckt  zusammen 
Du  wolltest  mit  mir  gehen  und  auf  denselben 
Wegen  suchen.  Noch  aber  wissen  wir  nicht  einmal, 
ob  wir  denken  oder  lieben  müssen,  um  Gott  gleich 
zu  werden,  ob  wir  ewig  ernüchtert  oder  auch  hin 
und  wider  lustig  sein  dürfen,  ob  wir  Taten  tun  oder 
Unrecht  empfangen  müssen.  Und  wäre  das  Letzte 
der  Weg,  wir  wissen  nicht,  welche  Qual  wir  dulden 
sollen. 

Niedersinkend 

Herr,  gib  mir  Erkenntnis,  gib  mir  Erkenntnis,  gib 
mir  Deine  Schmerzen!  Soll  ich  noch  reden  oder  muß 
ich  schweigen?  Soll  ich  Lust  in  mir  bis  zum  Unmaß 
steigern  und  doch  Befriedigung  fliehen,  soll  ich  meine 
Hände  wund  und  blutig  winden  im  Gebet  zu  Dir? 
Soll  ich  mich  martern  und  quälen  wie  andere  vor  mir, 
soll  ich  meinen  Leib  zerstücken?!  —  Wie  aber  soll 
ich  meine  Seele  schlachten,  Dir  zum  Opfer?  Was 
soll  ich  tun,  daß  ich  Deiner  wert  werde?! 
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JOHANNA 

Ephraim  —  Ephraim  —  komm  zu  mir!  Setze  Dich 
zu  mir  und  ruhe  Dich  bei  mir  aus! 

EPHRAIM 

Was  soll  ich   tun?!  (Er  sinkt  zusammen.) 

JOHANNA 

(hebt  ihn  auf  und  liebkost  ihn.) 

Ich  gehe  Deinen  Weg  mit  Dir. 

EPHRAIM 

Mit  mir?!  —  Ja,  wenn  wir  nur  wüßten,  welchen 
Weg-- 


STRASSE,  NACHT. 
JAKOB 

rufend 

Ihr  Huren,  ich  werde  Euch  einen  Mast  in  den 
Schoß  rennen,  daß  ihr  schiffen  könnt  und  gemästet 
werdet  wie  Euer  Vetter  Schwein.  (Er  geht.) 

Stille 

JAKOB 

kommt  wieder 

Ich  werde  Euch  ein  Messer  in  die  Scheide  rennen, 
damit  ein  Vergleich  wahr  wird  und  Ihr  zu  der  Er- 
kenntnis kommt,  daß  Ihr  eines  Klempners  benötigt, 
der  Eure  zugedrückten  Abflußrohre  ausweitet,  denn 
sie  sind  zu  klein  für  einen  Mann  —  und  Ihr  habt 
nichts  am  Gebären  gelernt.  Ich  bin  ein  Mann,  und 
mir  sind  sie  zu  klein,  ich  mag  mich  nicht  klemmen; 
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auch  könnt  Ihr  mit  mir  nicht  umgehen  wie  mit 
Euren  Früchten,  die  Ihr  beim  Gebären  totdrückt.  — 
Also  laßt  Euch  schön  ausweiten;  ich  benötige  einen 
großen  Kreis.    (Er  geht  wieder.) 

EIN  MANN 

reißt  ein  Fenster  auf 
Ist  der  Mensch  toll? 

EINE  DIRNE 

zieht  ihn  zurück 
Er  scherzt;  er  wartet,  bis  jemand  auf  seine  Un- 
flätigkeit eingeht  und  sich  benutzen  läßt. 

JAKOB 

Ich  werde  Euch  den  Darm  in  den  Schoß  leiten, 
damit  man  in  Eurem  Mist  wühlen  kann  und  die 
Klumpen  Kot  in  solchem  Mörser  zu  Brei  zerstößt, 
denn  noch  sind  Eure  Sauereien  nicht  würdig.  Sie 
stinken  kaum  ein  wenig  faul  und  geben  keine  Farbe. 
—  Was  ist  Harn  gegen  die  Wollust  an  Dirnen- 
kot? —  Und  wenn  Ihr  kackt,  so  habt  Ihr  gleich  das 
Gefühl,  als  sei's  ein  Mann;  Ihr  könntet  stopfende 
Mittel  einnehmen,  damit  es  recht  dick  würde  —  und 
schließlich  wäre  Gebären  eine  dicke  Kackerei. 

EINE  DIRNE 

kommt  aus  der  Tür 

Du  hast  heute  schöne  Reden. 

JAKOB 

Herrliche  Empfindungen,  Dame.  Ich  werde  heute 
bei  Dir  das  Verhältnis  von  Abnutzung  und  Gewinn 
Deiner   Hurerei    ausrechnen;    denn   jede   Reibung 
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nutzt  ab  (und  Du  bist  sogar  eine  ungeputzte  Feile).  Du 
wirst  bei  Deiner  jetzigen  Tätigkeit  in  fünf  Jahren  abge- 
scheuert sein,  durchgelaufen  wie  eine  alte  Sohle,  denn 
Du  kannst  bei  der  Lebhaftigkeit  Deines  Betriebes 
nicht  genügend  schmieren,  Lust  preßt  aus  Deinen 
Blasendrüsen  keinen  Tropfen  Schleim.  Du  wirst 
nach  jener  besagten  Zeit  nur  noch  als  ein  Gefäß  voll 
verfaulten  Samens  bestehen. 

Sie  lacht.  Jakob  hastig 
Du  bist  mir  eine  zu  große  Sau,  und  ich  habe 
meine  Handschuhe  vergessen,  mit  denen  ich  Dich 
berühren  könnte.  Heute  werde  ich  eine  anständigere 
Dirne  suchen,  die  man  zuvor  einweihen  muß.  Pfui, 
wie  kann  ein  Weib  so  erfahren  sein,  daß  sie  weiß, 
wann  Männern  das  Blut  kommt  und  ihnen  in  dem 
Augenblick  den  Schoß  entzieht,  nur  um  sich  das 
Reinigen  zu  ersparen!  Man  sollte  Euch  Schrauben 
in  den  Hintern  drehen,  damit  Ihr  Euch  nicht  be- 
wegen könnt,  denn  Betrügen  ist  gemein.  —  Es  ist 
schon  ohnehin  genug  Betrug  dabei. 

Er  läuft  in  plötzlicher  Angst  fort. 


GERICHTSSAAL 
DER  STAATSANWALT 

endet  in  einer  schönen,  rechtlichen,  gerechten,  sittlichen,  ent- 
rüsteten, beruflichen  Rede,  der  man  noch  andere  Attribute  bei- 
legen könnte;  da  aber  Büchner  seinen  Jammer  im  Wozzeck 
ausgegossen  hat,  starb  und  doch  nur  höchstens  mißverstanden 
wurde,  so  endige  ich,  man  kenne  die  Meinung  oder  nicht. 

O,  über  diese  höchst  verabscheuungswürdige  Tat, 
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einen    Menschen    mit    kaltem   Blut    in   Stücke    zu 
schneiden! 

JAKOB 
Mit  heißem  Blut,  Herr,  nicht  mit  kaltem.  Solches 
könnte  man  nur  von  Soldaten  sagen,  die  Kanonen 
und  Bajonette  gehrauchen.  Die  es  in  Not  und  voll- 
kommener Vereinsamung  tun,  erwarten  sich  eine 
gewisse  Lust  und  Befriedigung. 

DER  STAATSANWALT 

Mit  kaltem  Blut!  Sah  man  je  eine  solche  Ge- 
bärde von  Tier  um  einen  Mund  und  solche  Ruhe 
nach  so  grauenhafter  Tat?! 

JAKOB 

Nach  der  Ernüchterung,  die  einer  ungeheuren  Lust 
folgte,  weil  sie  an  Dirnen  gewendet  ward. 

Herr,  Sie  sind  heftiger,  als  Ihr  Beruf  es  fordert, 
sittlicher  als  die  Gesetze,  die  sie  vertreten.  Sie 
sollten  so  klug  sein  und  die  Aufmerksamkeit  nicht 
zu  sehr  auf  mein  Gesicht  lenken.  Der  feinere  Ge- 
schmack möchte  es  durchgeistigter,  mehr  urwüchsig, 
elementar  viehisch  finden,  größer,  schöner  als  Ihre 
eigne  verlogene,  moralisch  bekleckste  Maske. 

DER  VERTEIDIGER 

Mäßigen  Sie  sich! 

JAKOB 

Ich  mache  keinen  Kniefall! 

DER  STAATSANWALT 

sichtlich  sachlicher 
Man  wittert  die  zerfressenden  Säfte  des  Anarchis- 
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mus  aus  jedem  Wort,  das  Sie  selbstherrlich  aus  sich 
herausheben.  Sie  haben  mit  Ihren  Vergleichen  tapfere 
Krieger,  Helden,  Stützen  des  Vaterlandes  beleidigt, 
tasten,  als  sei  es  Ihr  Recht,  an  den  Einrichtungen 
des  Staates.  Wir  werden  seine  Rechte  zu  wahren 
wissen.  Sie  täuschen  sich,  Ihre  Worte  finden  vor 
der  Menge  keinen  Widerhall;  Sie  werben  keinen 
Zeitungsschreiber  für  Ihre  Sache  an. 

JAKOB 

Sie  haben  durchaus  recht.  Aber  meine  Worte 
galten  nicht  der  Masse,  die  ihrer  Veranlagung  nach 
sittlich  ist,  nicht  den  Zeitungsschreibern,  die  zu  ge- 
schäftlich, und  damit  verlogen  sind,  nicht  den  Ge- 
schworenen und  Richtern,  die  zu  dumm  sind  für 
solche  Sinne.  —  Sie  aber  üben  Ihr  Amt  mit  großer 
Pflichterfüllung.  Fast  kann  ich  glauben,  daß  Sie  das 
sind,  was  Ihr  Gesicht  sagt.  —  Hierin  irren  Sie  wieder- 
um: Ich  bin  nicht  so  klein,  daß  ich  einer  Partei  an- 
gehöre; ich  verachte  alles,  was  Grenzen  hat.  Es  gibt 
keine  Kaste  (mit  Ausnahme  der  Berufsverbrecher, 
deren  Anerkennung  ich  aber  nicht  wünsche),  die 
mich  nicht  verdammte.  Sie  können  Ihren  Spruch  so 
hart  gestalten,  wie  Sie  nur  wollen  und  dürfen,  Sie 
werden  überall  Beifall  ernten. 

DER  RICHTER 

Zur  Sache! 

JAKOB 
Herr,  Sie  reden  Ihren  Stil;  erlauben  Sie  mir  den 
meinen.  Sie  unterbrachen  mich.  Sie  werden  überall 
Beifall  finden.    Die  Christen  werden  sich  auf  nichts 
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besinnen,  und  predigte  mein  Bruder  sich  auch  die 
Kehle  blutig.  Diese  Menschen  aber  sagen,  daß  sie 
eine  sittliche  Idee  verträten;  welcher  Erfolg  muß 
Ihnen  vor  denen  werden,  die  leere  Schläuche  sind! 

EPHRAIM 

im  Zuschauerraum 
Jakob,  ich  will  predigen ! 

DER  VERTEIDIGER 

Ich  bitte  in  Ihrem  Interesse  um  Mäßigung. 

DER  STAATSANWALT 

Ich  mache  Sie  darauf  aufmerksam,  daß  ich,  wenn 
Sie  in  gleichen  Reden  fortfahren,  den  Antrag  auf 
vereinfachtes  Verfahren  stellen  kann.  Es  wird  Ihnen 
dann  das  Wort  entzogen. 

JAKOB 
Das  ist  Ihr  Recht? 

DER  STAATSANWALT 

Ja. 

JAKOB 

Ihr  Staat  ist  ein  Muster  an  durchtriebener  Bestia- 
lität. Ich  habe  lange  in  ihm  gelebt  und  es  nicht  ein- 
mal gewußt. 

DER  STAATSANWALT 

außer  sich 

Mörder! 

JAKOB 

Eine  Vokabel,  deren  Sinn  Sie  nicht  begreifen. 
Denn  begriffen  Sie,  Sie  würden  nicht  so  schreien. 
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Sie  würden  dunkel  in  sich  werden  und  nach  Hause 
gehen. 

DER  RICHTER 

Ich  bitte  den  sachverständigen  Arzt  zu  entscheiden, 
ob  der  vorliegende  Mord  in  seiner  Erscheinungsform 
nicht  in  geschlechtlichen  Anormalitäten  wurzelt,  und 
ob  auf  Grund  genannter  Umstände  und  daran  an- 
schließender Erörterungen  ein  Ausschließen  der 
Öffentlichkeit  nicht  am  Platze  sei. 

DER  ARZT 

Es  ist  zu  verwundern,  daß  ein  solcher  Antrag  noch 
nicht  bei  Beginn  dieser  Verhandlung  gestellt  wurde, 
da  über  die  Person  des  Täters  kein  Zweifel  mehr 
bestehen  konnte.  Die  Sektion  oder  richtiger  das  Be- 
schauen der  Leiche  mußte  das  Ergebnis  in  sich 
schließen,  daß  Henry  de  Sade  nicht  gerade  er- 
schöpfend in  seiner  mißleiteten  Sinnlichkeit  war. 

JAKOB 

Soll  das  heißen,  daß  man  einen  neuen  Namen  von 
mir  borgen  will? 

DER  RICHTER 

Sie  haben  das  Wort  nicht.  —  Ich  bitte  die  Ge- 
schworenen, einen  Beschluß  über  die  Aussage  des 
Sachverständigen  zu  fassen. 

EIN  GESCHWORENER 

Ich  stimme  für  den  Ausschluß  der  Öffentlichkeit. 

EIN  ANDERER 
Auch  ich. 
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EIN  ANDERER 

Ich  stimme  dafür. 

EPHRAIM 
Wie?!- 

JAKOB 
Gib  Dich  darein.  Ich  bin  in  ein  Mahlwerk  ge- 
fallen. (Meine  Herren,  mahlen  Sie  bitte  schnell!)  — 
Um  aber  bei  den  Begriffen  zu  bleiben,  jene  sind  des 
Höchsten  Inbegriff,  und  uns  begreift  man  nicht.  An 
sich  ein  Widerspruch,  und  dennoch  ist  die  Meinung 
ohne  Zwiespalt.  —  Ich  rate  Dir  gut,  Bruder,  predige 
nicht,  bevor  ich  nicht  tot  bin.  Denn  erstens  ist  dann 
ein  Aufgehen  Deiner  Saat  nicht  mehr  staatsgefährlich 
—  zum  andern,  würdest  Du's  versuchen,  armer  Bruder, 
Schuhflicker  würden  Dich  verlachen,  und  Polizei- 
diener würden  Dich  vor  eine  ähnliche  ausgesuchte 
Gesellschaft  bringen. 

DER  RICHTER 
Sie  sind  nicht  am  Wort;  auch  verstoßen  Sie  gegen 
die  gute  Sitte.  Es  ist  nicht  zulässig,  Reden  an  die 
Zuhörer  zu  richten.  (Lauter.)  Der  Sachverständige  und 
die  Herren  Geschworenen  haben  es  für  angezeigt 
gehalten,  die  Öffentlichkeit  vom  weiteren  Verlauf  der 
Verhandlung  auszuschließen. 

EIN  POLIZEIDIENER 
Entfernen  Sie  sich,  meine  Herrschaften! 

EINE  DAME 

Wie  schade,  nun  wird  es  interessant. 
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DER  POLIZEIDIENER 

(zu  Ephraim) 

Entfernen  Sie  sich,  Herr!    Sie  sind  schon  vorher 
unangenehm  aufgefallen. 

EPHRAIM 

Ich  bin  sein  Bruder! 

DER  POLIZEIDIENER 

Sie  sind  nicht  als  Zeuge  geladen. 

EPHRAIM 

Ich  kenne  meinen  Bruder  besser  als  jemand  sonst. 

DER  POLIZEIDIENER 
Herr,  ich  mache  Sie  darauf  aufmerksam,  daß  Sie, 
wenn  Sie  sich  nicht  augenblicklich  entfernen,  sich 
der  Polizeigewalt  widersetzen. 

EPHRAIM 

Was  habe  ich  getan? 

DER  POLIZEIDIENER 

Herr,  ich  trage  Uniform.  Wollen  Sie  sich  Witze 
mit  mir  erlauben?  —  Bitte!  (Er  schiebt  ihn  zur  Tür  hinaus.) 

JAKOB 

Wir  sind  unter  uns.    Meine  Herren,  war  das  da 
oben  die  gute  Sitte  dieses  Hauses? 

DER  RICHTER 

Sie  stehen  hier  als  Angeklagter. 

JAKOB 
Ist  es  nicht  erlaubt,  sich  belehren  zu  lassen? 

DER  RICHTER 

Sie  haben  nicht  das  Wort. 

136 


JAKOB 
So  bitte  ich  nun  darum.  Sie  wollen  von  mir  etwas 
wissen,  folglich  muß  ich  den  Mund  auftun. 

DER  RICHTER 

Seien  Sie  sachlich! 

JAKOB 

Nur  um  meinetwillen  rede  ich  nicht.  Kann  sein, 
daß  meine  Worte  jemandem  helfen  und  Dinge  er- 
leichtern. Vielleicht  dem  Schreiber  nur,  oder  dem, 
der  diese  Protokolle  und  Akten  später  einmal  liest. 
Und  ist's  für  niemanden  gesagt,  so  ist's  gut,  daß  die 
Wände  es  gehört  haben  und  mit  ihrem  Schweigen 
Richter  und  Geschworene  beschämen.  Kann  sein, 
es  endet  die  Affäre  doch  nicht  so,  wie  Sie  denken. 
Um  noch  einmal  dasselbe  zu  sagen:  Glauben  Sie 
nicht,  daß  Menschen,  die  meine  Ernüchterung  er- 
lebten, noch  die  Kraft  aufbringen  können,  sich  vor 
einem  Gericht  zu  verteidigen,  das  überhaupt  nicht 
die  Fähigkeit  besitzt,  außerordentliche  Dinge  zu  be- 
greifen. Es  ist  keine  Vernunft  in  der  Meinung,  daß 
mir,  nachdem  ich  hinter  das  Geheimnis  oder  in  die 
Uhrfeder  des  Lebens  schaute,  noch  große  Dinge  an 
langweiliges  Geplauder  mit  Idioten  in  diesem  Leben 
liegen  sollten. 

DER  ARZT 

Die  Anormalität  Ihres  Gehirns  kann  zur  Diskussion 
stehen,  nicht  die  des  unsrigen. 

JAKOB 
Das  eben  ist  bedauerlich  und  ich  wollte  es  aus- 
drücken. Sie  zählen  sich  selbst  zur  Masse.  Sie  sind 
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gewiß  nicht  immer  so  bescheiden.  Trotzdem  und 
eben  darum  haben  Sie  in  allen  Dingen  recht,  meine 
Herren,  denn  Sie  haben  die  Gewalt.  Wir  führen 
Krieg;  Sie  haben  viele  Kanonen,  ich  habe  leere  Hände, 
weil  ich  nicht  Menschen  grundlos  morden  mag. 
Sie  agieren  große  Bewegungen,  dennoch  sind  meine 
Worte  nicht  ohne  Sinne.  Sie  haben  alle  Kommuni- 
kationen in  Ihrem  Besitz,  Sie  werden  genug  Posaunen- 
bläser für  den  Sieg  der  Machtgerechtigkeit  finden.  — 
Ich  erwähne  dieses,  damit  Sie  nicht  wähnen,  daß  ich 
mich  täusche. 

DER  RICHTER 

Sie  sind  in  allen  Stücken  ein  Feind  der  mensch- 
lichen Gesellschaft. 

JAKOB 

Müssen  Sie  diesen  Ausdruck  erst  rinden,  um  mich 
recht  zu  beleuchten?  Wir  wissen  das  längst.  Und 
es  ist  nicht  ohne  Grund.  Eine  Frau,  die  mich  erlöst 
und  befriedigt  hätte,  konnte  ich  nicht  finden.  Begreifen 
Sie  mich?  —  Eine,  vor  der  einem  nicht  die  Begierde 
kommt,  sie  zu  zerbrechen,  um  zu  sehen,  was  darinnen 
sei;  eine,  deren  Gesicht  man  nicht  jeden  Tag  abreißen 
möchte,  weil  es  wie  eine  Maske  ist;  eine,  der  man 
nicht  heimlich  wünscht,  sie  möchte  zu  einer  schweren 
Geburt  kommen,  damit  man  ihr  den  Leib  öffnete 
und  so  die  Dinge  von  innen  sähe,  der  Neugier  halber, 
ganz  so,  wie  man  in  das  Gehäuse  einer  komplizierten 
Uhr  schaut.  Ich  kannte  nur  Dirnen,  yor  denen 
einem  solche  knabenhaften,  zerstörenwollenden  Ge- 
lüste kommen.  (Hastig.)  Ich  sehe,  daß  Sie  den  Mund 
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öffnen,  um  von  Lusthäusern  zu  reden,  die  eine  vor- 
treffliche Einrichtung  gegen  ausschweifende,  grau- 
same, tierische  und  unsittliche  Gedanken  sein  sollen. 
Ich  aber  konnte  mich  nicht  so  weit  vergessen  und 
erniedrigen,  daß  ich  so  einfache  geschlechtliche 
Befriedigung  bei  Huren  suchte.  Meine  Lust  war 
so  groß,  daß  sie  schönere  Erlösungen  wollte.  Ich 
übertreibe,  gedenkt  man  meiner  letzten  Wochen.  Es 
war  von  Lust  und  Erlösungen  nichts  mehr  in  meinen 
Sehnsüchten,  als  ich  die  Dirne  ermordete. 

DER  STAATSANWALT 
Wie  nennen  Sie  das  Mädchen?! 

JAKOB 
Sie  war  eine  Hure.  Sie  ging  mit  mir,  willens,  sich 
mit  mir  einzulassen,  wenn  ich  ein  Präservativmittel 
benutzte.  Und  das  war  mir  zu  langweilig.  Sagen  Sie 
dies  bitte  Ihren  Eltern,  die  in  ihrem  Jammer  und 
ihrer  Qual  (so  nennt  man  die  Komödie)  mich  mit  uner- 
hört gewöhnlichen  und  stillosen  Scheltworten  be- 
legten. 

DER  STAATSANWALT 

Sie  sind  frech. 

JAKOB 

Und  Sie  sind  höflich.  Wer  kann  zweifeln,  daß  ich 
wahrer  bin?  Als  in  meinem  Leben  alles  so  weit  aus- 
gekostet war,  daß  nur  noch  Dirnen  als  letzter  Genuß 
für  den  Unterleib  blieben,  da  wollte  ich  —  und  es 
war  nicht  mehr  Zwang  —  da  wollte  ich  dieses  Weib 
von  innen  betrachten.  Ich  dachte  wohl,  daß  ich  große 
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Genüsse  durchkosten  würde;  aber  ich  ahnte  auch 
die  entsetzliche  Ernüchterung,  weil  sie  ja  doch  eine 
Dirne  war  und  nicht  restlos  zu  genießen.  Sie  mußte 
von  innen  sein,  was  sie  nach  außen  schien,  ihre 
Därme  ohne  Gebärde,  ihr  Schoß  ohne  Wollust. 

DER  STAATSANWALT 

Erschraken  Sie  nicht,  als  Sie  das  Mädchen  erstachen 
und  ihre  Schreie  hörten? 

JAKOB 

Nein,  ich  dachte  mir,  es  müsse  so  sein,  daß  man 
schreit,  wenn  man  zum  Sterben  gezwungen  wird. 
Die  Schweine,  die  man  absticht,  schreien  auch,  und  die 
wilden  Hühner,  wenn  man  sie  schießt,  auch.  Und 
weiter:  Schlächter  und  Jäger  kümmern  nicht  Schreie 
und  Blut.  Weshalb  sollten  sie  mich  stören?  Und  das 
Wesentliche  wartete  meiner  noch. 

Erlauben  Sie  mir  diese  Frage:  Weshalb  werden 
Schlächter  und  Jäger  nicht  vor  ein  Gericht  gefordert? 
Habe  ich  Schlimmeres  getan?  (Die  Gerichtshalter  rühren 
sich .)  Sie  müssen  begreifen,  daß  ich  neugierig  war,  Ein- 
ge  weide  und  andere  Dinge  zu  sehen,  denn  ich  war  noch 
ein  kleiner  Junge,  als  ich  zum  letzten  Mal  den  aufge- 
schlitzten Bauch  eines  Schweines  sah.  Damals  wurde 
ich  ohnmächtig  und  schrie  in  Angst  vor  diesem 
Inneren.  Aber  das  Gefühl  solchen  Entsetzens  hat  man 
mir  ausgerissen;  meine  Lehrer,  meine  Eltern,  die  Ärzte 
und  was  sonst  rohes  Fleisch  sieht.  Es  kann  von  einem 
erwachsenen  Menschen  nicht  mehr  verlangt  werden, 
daß  er  Eingeweide  verabscheut,  denn  die  Mediziner 
und  Schlächter  haben  uns  mit  ihrem  Wissen  überhäuft: 
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man  verdaut  und  gibt  Kot  von  sich,  man  trinkt  und 
muß  pissen,  man  fühlt  Lust  und  muß  bei  Weibern 
schlafen  —  und  die  Kinder  wachsen  am  Nabelstrang 
und  werden  geboren.  Wenn  man  aber  nach  Idealen 
suchte  und  sie  nicht  finden  konnte,  wenn  man  Lust 
fühlt  und  gewöhnliche  Befriedigung  nicht  mag,  dann 
beginnt  man  auf  die  Form  der  Dinge  zu  achten.  Man 
muß  einen  Menschen  durchwühlen,  ob  man  auf  etwas 
in  ihm  stößt.  — 

Dieses  nur  habe  ich  getan,  und  es  war  mein 
Recht;  ich  nahm  es  mir,  wie  Lionardo  da  Vinci  sich's 
nahmoder dieser  oderjener  außerdem,  denn  ich  glaubte 
ursprünglich  an  die  Wonne  und  an  die  Geheimnisse 
aller  Dinge.  Ich  hatte  das  große  Recht,  restlos  ent- 
täuscht und  ernüchtert  zu  werden,  den  anderen  gleich. 
—  Aber  es  kann  nicht  so  weiter  geführt  werden, 
wie  es  den  Weg  genommen  hat,  daß  wir  mit  Ekel 
uns  die  Hände  nach  der  Berührung  mit  Därmen  vom 
Leib  abhalten.  Das  Begehren  nach  göttlichen  Leibern 
ist  so  groß,  daß  es  nicht  lange  mehr  zu  zähmen 
sein  wird.  Da  man  uns  das  Wissen  um  das  Innere  des 
Leibes  gegeben  hat,  wird  dieser  oder  ein  anderer  dem 
Ewigen  seiner  Formen  nachjagen.  Da  Vinci  brach 
über  den  Träumen  von  dem  Gedärm  schöner,  halb- 
reifer Knaben  zusammen.  Bach  besang  sie,  diese  ge- 
ahnten Windungen,  diese  aufgeklafften  Lüste,  diese 
unfertigen  Kinder  im  Mutterleib.  Einmal  wird  ein 
Bildhauer  kommen,  dem  es  nicht  genug  ist,  süßer  und 
herber  Knaben  Kontur  zu  meißeln.  Er  wird  ihre  Bäu- 
che aufschneiden  und  ihre  Herzen  nehmen,  wird  ihre 
Blasen  und  Testikeln  mit  dem  Inhalt  aus  Mädchen- 
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leibern  paaren,  um  zu  sehen,  welches  Spiel  aus  Lust 
und  Muskeln  das  gibt,  wird  einen  Kopf,  wie  man's 
gewohnt  ist,  ihn  zu  sehen,  auf  den  Kontur  der  inneren 
Dinge  setzen.  —  Der  schöne  Kopf—  und  unten  quillt 
Gedärm.  Der  Weiseste  wird  laut  verkünden,  dies 
sei  ein  Werk  volkstümlicher  und  leicht  zu  fassender 
Anatomie.  Und  Sachverständige,  sie  müssen  prote- 
stieren: das  Endchen  Darm  sei  nicht  normal.  Die 
Masse  Knaben,  die  Vielheit  der  Geborenen  habe 
es  dicker. 

DER  VERTEIDIGER 

Sammein  Sie  sich  ein  wenig !  —  Meine  Herren,  der 
Angeklagte  ist  erschöpft. 

JAKOB 

Sie  irren.  Ich  wünsche  nicht,  die  Verhandlung 
unnötig  hinauszuzögern.  Ich  soll  noch  von  dem  ge- 
schändeten Weib  erzählen. 

Ich  habe  sie  geschlachtet.  Was  nützt  es,  daß  ich  es 
hier  in  vielen  Worten  beschreibe.  Mit  dem  Bauche 
fing  ich  an,  ihn  zu  öffnen,  weil  er  das  Innere  voll 
mannigfaltigster  Gestalt  ist.  Für  meine  Augen  gab 
es  hierbei  außerdem  die  Voraussetzungen  meiner 
Kenntnisse,  die  mir  meine  Gefühle  erleichtern  und 
entlasten  konnten.  Der  Herr  Sachverständige  wird 
sich  von  allem  überzeugt  haben.  Zuletzt  schälte  ich 
die  Haut  vom  Antlitz,  weil  ich  meinte,  es  müsse  ein 
Gesicht  hinter  diesem  Prospekt  verborgen  sein;  aber 
ich  fand  nur  rohes,  blutiges  Fleisch.  Danach  war 
ich  dieser  Hurerei  überdrüssig.  Ich  hatte  so  etwas 
wie  eine  geistige  Lustseuche  in  mir,  so  etwas  Eitern- 
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des  da,  wo,  wähnt  man,  der  Sitz  unseres  edelsten 
Organes  sein  müsse  —  so  ein  Weh  vor  der  Unmög- 
lichkeit, von  nun  an  Kinder  zeugen  zu  können. 

Und  ich  begreife  es  doch  nicht,  wie  Kinder  aus 
Hochzeit  werden  können;  ich  begreife  es  doch  nicht! 

He,  ich  grüble  nur  über  ein  Ding.  Wie  wohl  die 
Seele  aussieht  —  und  ob  sie  hinter  einem  Gesicht  stehen 
kann  und  tief  in  einem  Schoß  und  auf  den  Knospen 
säugender  Brüste.  Wenn  man  das  nur  wüßte,  wenn 
einem  nur  dies  gesagt  würde,  ob  es  für  einen  wirk- 
lichen Mann  eine  Frau  gibt,  die  ihn  erlösen  kann  — 
oder  ob  alle  Seele  nur  bei  Gott  ist  oder  im  Nichts 
oder  sonst  irgendwo.  —  Mir  fällt  ein,  ich  habe  als 
Knabe  oft  Pferden  die  Nüstern  gestreichelt.  Das  war 
so  wonnig,  daß  ich  nun  denken  muß,  man  könnte 
sich  alles  von  Stuten  erwarten.  Aber  ich  habe  es 
unterlassen,  mich  an  die  Tiere  zu  wenden!  (Schreiend.) 
Ich  möchte  wissen,  ob  man  Seele,  ewiges  Erfülltsein 
finden  kann,  so  man  selbst  Seele  hat  und  sucht! 

Wüßte  ich  dieses,  könnte  ich  sagen,  ob  ich  in  den 
Himmel  kommen  oder  verwesen  werde.  Wenn  man 
es  finden  kann,  bin  ich  verdammt,  denn  ich  habe 
gesucht  —  und  fand  es  nicht.  —  Dann  war  ich  zu  klein ! 
(Er  sinkt  in  seinem  Stuhl  zusammen.) 

DER  VERTEIDIGER 

Ruhen  Sie  sich,  Sie  sind  zu  erschöpft! 

JAKOB 

Meine  Herren,  mahlen  Sie  schnell !  Ich  habe  nichts 
mehr  zu  sagen. 

(Die  Verhandlung  nimmt  den  normalen  Verlauf.) 
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DIE  SAKRISTEI  DES  DOMS. 
Mitternacht.    Zwei  Kerzen  brennen.    Ephraim,  Johanna. 

EPHRAIM 

Wohin  sollen  wir  uns  verkriechen?  —  Ich  fühle 
die  Zeit  an  mir  wie  den  Gestank  und  die  Feuchtig- 
keit meines  Schweißes.  Ich  fühle,  wie  diese  Wände 
in  Staub  sinken  und  die  Gewölbe  zerbersten.  Tausend 
Dinge  taste  ich;  aber  am  schrecklichsten  ist  mir  das 
Bewußtsein  meines  Magens.  Er  verdaut  sich  selbst, 
schreit  es  irgendwo,  und  das  Schreien  meint,  daß  mir 
ein  Messer  alles  zerschneidet.  Ich  müßte  ohnmächtig 
werden,  wenn  ich  die  Kraft  hätte. 

JOHANNA 
Hilf,  Herr  Jesus,  hilf! 

EPHRAIM 

Irrsinnige,  um  Hilfe  zu  flehen!  Ist  das  der  Weg 
zu  Gott?!  Bete  um  Qual! 

JOHANNA 

Du  weißt  nicht  mehr,  was  Du  aussprichst! 

EPHRAIM 

Ich  weiß  es  doch.  —  Sieh,  man  hat  Jakob  hinge- 
richtet, und  ich  habe  nicht  einmal  für  sein  Leben  ge- 
predigt. Den  Kopf  abgeschlagen!  Den  Kopf  vom 
Leib!  Denke  Dir  solche  Häßlichkeit;  einen  Leib 
ohne  Kopf  und  einen  Kopf  ohne  Leib.  Und  Blut. 
Wie  zwei  Springbrunnen,  dick  und  zornig  schoß 
es  hervor.  Sein  Blut,  es  war  braun,  es  verklebte 
mir  die  Augen  mit  einer  warmen  Blindheit.  —  Die 
Gründe  liegen  bei  der  Qual  aller  Wege,  seiner  und 
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unserer  und  der  der  Henker  und  Richter  und  Arzte. 
—  Nein,  das  ist  nicht  richtig.  Die  Ärzte  hatten  ein 
Gelüste,  seine  Geheimnisse  zu  sezieren  und  seine 
Geschlechtsorgane  nach  außen  zu  stülpen.  Aber  sie 
sollen  es  nun  doch  nicht!  Ich  könnte  solche  Häß- 
lichkeit an  seinem  Leibe  nicht  ertragen.  Ich  könnte 
es  nicht  ertragen!  Herr  Jesus,  Herr  Jesus!  Ich 
könnte  solche  Häßlichkeit  an  ihm  nicht  ertragen! 

JOHANNA 

Besinne  Dich! 

EPHRAIM 

Ja,  ja,  ich  besinne  mich.  Ich  beauftragte  Leute, 
daß  sie  die  Leiche  stählen.  Ich  besinne  mich.  Sie 
werden  sogleich  den  Kasten  bringen,  in  dem  dieser 
Leib  und  Kopf  liegen,  unberührt.  Die  Ärzte  werden 
betrogen  sein. 

Und  mit  ihm,  dem  Verwesenden,  hinab  in  die 
Krypta,  damit  sein  Gestank  nicht  verrät,  daß  er  hier- 
her kam. 

Verwest  er?!  Ich  hätte  Lust,  einen  der  Särge  im 
Gewölbe  zu  erbrechen,  um  zu  sehen,  ob  in  ihnen 
etwas  von  Dauer  ist.  —  Ob  sie  die  Leiche  diese  Nacht 
bringen?!  (Er  kniet.)  Gekreuzigter,  Gestorbener,  Ver- 
wester oder  Ewiger  — 

Er  springt  auf. 

Ich  weiß  nichts!  Ich  bin  Wasser  und  Erde,  denn 
ich  weiß  nichts.  Ich  kann  zu  keinem  Leid  kommen, 
das  mir  Wollust  würde  —  Gott  aber  muß  der  Schauer 
tiefster  Erniedrigung  und  Verkennung  Wollust  sein. 
Wie  könnte  er  sonst  die  Hochzeitsnächte  der  Men- 
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sehen  ansehen  und  das  Paaren  der  Tiere,  ohne  seinen 
Teil  an  solcher  Lust  zu  nehmen? 

Fühlst  Du  meinen  Schweiß,  wie  er  mir  den  Leib 
bedeckt?  Das  ist  das  Wasser  und  der  Gestank,  die 
aus  mir  treten.  Das  rinnt  nun  aus  mir,  und  Erde  bleibt 
nach,  Lehm  oder  Ton,  man  könnte  Ziegel  daraus 
brennen;  aber  Ziegelsteine  zerstäuben  auch.  Nirgend- 
wo ist  Gemeinsamkeit;  alles  geht  voneinander. 

JOHANNA 

Sei  stille,  ich  höre  Tritte  am  Chorraum.  —  Sie 
bringen  ihn. 

EPHRAIM 

Sie  bringen  ihn  nicht.  Sie  bringen  Wasser  und  Erde 
und  Gestank.  Sie  bringen  seine  Häßlichkeit,  die 
vor  ihm  in  seinen  Leib  hineinragte;  wäre  sie  nicht 
gewesen  von  Anbeginn,  wie  hätte  ein  Beil  sie  ihm 
nachzeugen  können?  Es  wäre  zersplittert  an  seiner 
Schönheit. 

JOHANNA 

Jesus  Christus  hing  auch  am  Kreuz. 

EPHRAIM 

Er  war  auch  nur  ein  Narr.  Narrerei  und  Gespött 
aber  haben  die  Häßlichkeit  der  Unehrlichkeit  in 
sich.  —  Von  mir  aber  wird  man  dereinst  nur  Erde 
forttragen,  weil  Gestank  und  Wasser  aus  mir  treten 
als  Schweiß  und  Same  in  all  den  Nächten,  wo  ich 
das  Bewußtsein  meines  Todes  habe. 

Wenn  wir  Nasen  hätten,  so  würden  wir  riechen 
können,  daß  alle  Menschen  stinken.  —  Diese  After- 
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Öffnungen  und  Harnkan'äle  und  Schweißporen  und 
dunstenden  Rachen  —  das  ist  alles  Beweis. 

JOHANNA 

Himmel,  Himmel  — 

EPHRAIM 

Hölle,  Hölle!  Das  sind  die  zwei  Worte,  die  wir 
in  allen  Tonarten  variieren,  und  wer  sie  am  trefflichsten 
zu  geben  weiß,  wird  am  sichersten  in  die  Leerheit 
fahren.  Alles  ist  leer.  Ich  kann  das  sagen.  Ich  kann 
jedwede  andere  Phrase  sagen.  Ich  kann  weinen, 
ich  kann  lachen. 

Oh,  oh,  wenn  man  das  Vorempfinden  von  den  zehn 
Jahren  Beherbergung  des  häßlichsten  Verfalls  hat, 
kann  man  erst  allen  Jammer  verstehen.  Dann  kann 
man  Knabenhände  begreifen,  die  beständig  die  Ge- 
bärde von  kriechendem  Blut  beschwören  wollen;  sie 
wissen,  das  rinnt  auch  eine  Heerstraße  für  Leichen- 
würmer. —  Das  geht  alles  auf  Vorgefühl. 

Es  kommen  zwei  Männer  herein,    die  einen  mit  einem  Tuch 
bedeckten  Sarg  tragen.   Sie  stellen  ihn  auf  den  Boden  und  gehen 

schweigend. 

EPHRAIM 

wirft  sich  auf  den  Sarg  nieder 

Er  stinkt! 

JOHANNA 
Tier  Du  —  weshalb  riechst  Du  den  Duft  nicht, 
der  von  einem  Menschen  kommt? 

EPHRAIM 

weich,  weinend 

Ja  sieh,  man  kann  es  so  sagen,  man  kann  es  auch 
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anders  sagen;  aber  wir  wissen  nicht,  welches  nun 
richtig  ist. 

Die  Tür  des  Gewölbes  öffnet  sich;  es  treten  vier  Gestalten  her- 
vor; die  eine  trägt  den  Kopf  unter  dem  Arm.   Ephraim  und  Jo- 
hanna starren  entsetzt  auf  sie. 

JOHANNA 

schreit  plötzlich 

EPHRAIM 

Siehst  auch  Du  sie?!  —  Wer  seid  Ihr?! 

DER  KOPFLOSE 

Wir  sind  nicht  mehr. 

EPHRAIM 
Aber  ich  sehe  Euch! 

DER  GEKREUZIGTE 
Du  siehst  Staub. 

EPHRAIM 
Aber  ich  höre  Euch. 

DER  KASTRIERTE 

Das  ist  die  ewige  Rede  der  Qual  und  Unerlöst- 
heit.  Sieh,  ich  spreche  mit  dem  untersten  Teil  des 
Bauches  und  der  mit  dem  Stumpf  seiner  Hand  und 
der  mit  dem  Ansatz  des  Halses  und  der  mit  seinen 
Nägelmalen. 

DER  HANDLOSE 

Wir  können  und  dürfen  auch  tanzen. 

DER  GEKREUZIGTE 

Du  solltest  uns  tanzen  sehn! 

DER  KASTRIERTE 

Ach,  was  wissen   die   Menschen   vom  Tanzen! 
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Wenn  wir  in  unserer  Unerlöstheit  nach  einander 
haschen  und  immer  wieder  alles  und  jeder  vor  uns 
entschwindet!  Mein  Leib  ist  ein  Leib,  ein  etwas 
weniger  als  Bauch,  doch  wenn  ich  tanze,  wird  er  eine 
Tonne  voll  Grimassen,  eine  Blase  voll  Geilheit,  die 
ohne  Öffnung  ist. 

EPHRAIM 

in  Angst 

Was  wollt  Ihr?! 

DER  KOPFLOSE 

Einen  Bruder  holen. 

JOHANNA 

Meinen  Bruder? 

DER  KOPFLOSE 

Unsern  — !  Er  ist  Rumpf  und  Kopf,  ein  schön 
entzwei  Ding,  ein  schön  verkommener  Leib,  noch 
viel  zu  warm  für  nichts  als  Wurmfraß. 

EPHRAIM 
Er  soll  mit  Euch  tanzen?! 

DER  KASTRIERTE 

Reiten  —  auf  den  Gerippen  von  Weibern.  Das 
gibt  ein  schön  Klappern  jede  Nacht,  eine  liebliche 
Musik  zu  unsermTanz.  Doch  muß  zuvor  das  Weib 
Verwesung  ihm  seine  Eingeweide  aus  den  Höhlen 
zerren  und  seine  Knochen  zart  für  solche  Hochzeits- 
nacht entblößen. 

EPHRAIM 

Ihr  seid  mein  Hirn,  daß  mir  in  Stücke  sprang  und 
nun  mit  Blut  durchsetzt  verkehrt  im  Schädel  sitzt! 
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DER  GEKREUZIGTE 

grinst 

Freund,  Blut  und  Hirn  —  liegt  bei  den  Schlächtern 
auf  der  Tonbank.  Merk  Dir,  wir  sind  kein  Fraß  — 
vielmehr  bereits  gefressen. 

EPHRAIM 
Bist  Du  verdammt?! 

DER  GEKREUZIGTE 

Es  gibt  nicht  die  Variation  aller  Dinge.  Die  Frage 
kann  nur  lauten:  Bist  Du  oder  bist  Du  nicht? 

EPHRAIM 

Nun  denn:  Bist  Du? 

DER  GEKREUZIGTE 

Ich  war. 

EPHRAIM 
Bist  Du?! 

DER  GEKREUZIGTE 
In  Dir. 

EPHRAIM 

In  mir?!  —  So  bist  Du  nicht?! 

DER  GEKREUZIGTE 

Ich  war. 

EPHRAIM 

Ich  bin  genarrt.  Jedoch  —  Du  warst.  Du  sagtest 
mir:  Du  warst.  —  Ich  schwitze  Blut.  —  Du  sagtest 
mir:  Du  warst.  Was  tat  man  Dir,  daß  Sein  ein 
Ende  nahm,  vielmehr,  nicht  aufhielt,  sondern  nur, 
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daß  Du  ein  Ich  wardst;  Du  —  ich?  Sag  mir,  was 
nur  geschah!  Was  tat  man  Dir,  daß  ich  geboren 
ward?!  —  Du  sagst  es  so.  Daß  ich  geboren  ward?! 
Ich  fühle  wohl,  daß  Leben  und  Geborenwerden  gar- 
nichts  mit  Weib  und  Mann,  mit  Blut  und  Samen, 
Brunst  und  Lust  zu  schaffen  hat. 
Was  tat  man  Dir  ? ! 

JOHANNA 

Ephraim,  Ephraim  —  Deine  Augen  — !! 

DER  KOPFLOSE 
Es  sind  Deine  Augen,  Jungfer! 

EPHRAIM 

Redet,  redet!  Ich  muß  wissen,  warum  ich  geboren 
wurde.  —  Was  tat  man  Dir? 

DER  GEKREUZIGTE 

Man  machte  mich  zu  Nichts. 

EPHRAIM 

Warum? 

DER  GEKREUZIGTE 

Weil  ich  etwas  war. 

EPHRAIM 

Wie  tat  man  dies? 

DER  GEKREUZIGTE 

Man  nagelte  mich  ans  Kreuz. 

EPHRAIM 

Wie?!  —  Bist  Du  etwa  —  der  Gekreuzigte?! 

DER  GEKREUZIGTE 

Ich  bin  auch  der  Gekreuzigte. 
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EPHRAIM 
Was  tat  man  Dir?! 

DER  HANDLOSE 

Man  schlug  mir  beide  Hände  ab. 

EPHRAIM 

Weshalb? 

DER  HANDLOSE 
Weil  ich   welche  hatte,   die  ganz   in   ihrer  Be- 
stimmung waren. 

EPHRAIM 

Und  bist  auch  Du  in  mir? 

DER  HANDLOSE 

Ich  war. 

EPHRAIM 
So  bin  auch  ich  mit  Händen  geboren?!  —  Und 
Du  —  was  tat  man  Dir? 

DER  KOPFLOSE 

Man  trennte  mir  den  Kopf  vom  Rumpf. 

EPHRAIM 

Weshalb? 

DER  KOPFLOSE 

Weil  ich  zum  Unterschied  von  andern  wirklich 
einen  hatte. 

EPHRAIM 
Was  tat  man  Dir? 

DER  KASTRIERTE 

Ei,  man  kastrierte  mich  —  vielmehr,  man  schnitt 
das  Glied  zugleich  mit  fort. 
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EPHRAIM 

Und  warum  das? 

DER  KASTRIERTE 
Aus  gleichen  Gründen:  Weil  ich  die  Lust  und 
Glied   und  Kugeln  nutzte,   wozu  sie  mir  gegeben 
waren,  den  Bauch  von  Weibern  ritt 

EPHRAIM 

Und  nun  bin  ich,  weil  Du  vergingst,  als  Mann 

geboren  ? 

DER  KASTRIERTE 

Ja. 

EPHRAIM 

Und  hab  von  Dir  Lust,  Membrum  undTestikel? 
DER  KASTRIERTE 

Nicht  ganz  SO,  Freund.  (Er  streckt  die  Hand  aus,  in  der 
er  etwas  hält.)  Hier  sind  die  Gegenstände,  vertrocknet 
nur  ein  wenig  in  der  Zeit  von  vielen  hundert  Jahren, 
doch  immerhin  noch  mehr  mit  Geilheit  angefüllt 
als  ein  verhurter  Frauenschoß  im  Alter.  Noch  immer 
Brunst  genug  für  Tanz.  Nun  kennst  Du  uns. 

EPHRAIM 

Ich  kenn  Euch  nicht,  ich  kenn  Euch  nicht! 

DER  GEKREUZIGTE 

Kann  sein,  daß  Du  uns  einmal  tanzend  wieder- 
siehst. Vielleicht  den  Reigen  mit  des  Neugeköpften 
Därmen. 

Sie  nehmen  den  Sarg  und  steigen  die  Gruft  hinab. 

EPHRAIM 
Fort  —  fort  —  Sahst  Du  sie? 
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JOHANNA 
Ja. 

EPHRAIM 

Hörtest  Du  sie? 

JOHANNA 

Ich  hörte  ihre  Reden. 

EPHRAIM 
Hast  Du  begriffen? 

JOHANNA 

Nein. 

EPHRAIM 

Du  bist  ein  Mensch,  wie  Gott  ihn  wollte.  Man 
wird  Dich  köpfen,  kreuzigen  und  kastrieren.  —  Nein, 
Du  bist  ein  Weib. 

JOHANNA 

Kann  man  einem  Weibe  den  Schoß  ausschneiden? 

EPHRAIM 

Ich  weiß  es  nicht.  Ich  habe  niemals  davon  gehört. 
Aber  man  kann  es  natürlich. 

Der  Weg  zu  Gott  geht  durch  die  Qual.  —  Es  ist 
Nacht.  Hörst  Du  den  Rhythmus  unserer  Geburt?! 
Es  ist  ein  Totentanz.  Gebein  und  Därme. 

Hans  Holbein  hat  ihn  auch  gekannt.  Er  schnitt  die 
Bilder  des  Todes;  aber  es  war  alles  inneres  Gesicht. 
Grinsen  und  Angst  und  die  Nächte  über  Kirchhöfen 
und  mondbeschienenen  Kirchen.  Bach  hatte  es  auch. 
Ihm  fiel  der  Rhythmus  der  Geburt  ein  und  die 
Bewegung  in  den  Träumen  von  Knaben.  Und  der 
Takt  des  Bluts,  wenn  es  nach  der  Verwesung  erneut 
zu  toben  anfängt  im  Wittern  des  jüngsten  Gerichts. 
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Es  ist  Nacht.  Ich  höre  es.  Ich  kann  den  Laut 
solcher  Zeit  entsetzlich  deutlich  und  beharrlich 
fühlen.  Ich  habe  so  sehr  Furcht  —  ich  habe  so  sehr 
Furcht.  Geh  nicht  von  mir!  Schwester,  verlaß 
mich  nicht!    (Er  klammert  sich  an  sie.) 

Ich  bin  mit  meinem  Hirn  zusammen  eingesperrt 
in  einen  Leib.  Verstehst  Du  mich?  —  Es  hämmert 
gegen  meine  Schädeldecke.  Ich  muß  schreien,  ich 
kann  nicht  dafür.  Ich  muß  schreien.  Uh  —  uh  —  uh. 

Wir  dürfen  in  der  Nacht  nun  niemals  mehr  die 
Kerzen  löschen.  Auch  darfst  Du  mich  nicht  allein 
lassen  in  meinem  Bett.  Nein  —  nein!  —  Ich  besinne 
mich.  Ich  will  mich  vor  Deinem  Bett  auf  den  Boden 
strecken.  Nur  —  wenn  jene  wiederkommen,  muß 
ich  Deine  Hand  fassen  dürfen. 

JOHANNA 

Es  ist  so  kalt  auf  dem  Boden.  Es  ist  hier  so  kalt 
wie  im  Grab.  Unsere  Zähne  schlagen  aufeinander. 
Du  darfst  nicht  auf  den  Steinen  schlafen!  Du  würdest 
vor  Kälte  sterben. 

Ich  kann  diesen  Gedanken  nicht  ertragen.  Stirb 
nicht,  stirb  nicht! 

EPHRAIM 

Komm,  setze  Dich!  —  Qual,  Qual verstehst 

Du  mich?  Wir  müssen  uns  in  tiefste  Pein  versenken. 
Verstehst  Du  mich?  Wir  wollen  die  Kerzen  löschen 
des  Nachts  und  Furcht  haben. 

JOHANNA 
Ephraim! 
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EPHRAIM 

Ich  will  auf  den  Steinen  schlafen. 

JOHANNA 

Ich  würde  es  nicht  ertragen. 

EPHRAIM 

Ich  will  laut  beten,  bis  daß  Du  eingeschlafen  bist. 

JOHANNA 

Ich  kann  es  nicht  ertragen! 

EPHRAIM 

Sei  stille.  Ich  will  beten,  bis  daß  mir  alle  Erkennt- 
nisse kommen. 

JOHANNA 

Laß  mich  nicht  allein!  Bete  nicht,  denn  dann 
gehst  Du  von  mir!  Bete  nicht,  denk  nicht  an  Gott! 
—  Oh,  mir  ist,  als  dürfest  Du  nicht  an  Gott  denken. 
Er  ist  doch  so  weit  fort.  Warum  willst  Du  meine 
Hand  nicht  halten?  Meine  Hand  ist  warm;  aber 
Gott  ist  fern.  Ich  fürchte  mich  so  sehr.  Ich  könnte 
nicht  beten. 

EPHRAIM 

hat  den  Kopf  geneigt  und  schreit 

Herr  Jesus,  Gekreuzigter,  Gestorbener,  Verwester 
oder  Ewiger!  Herr  Jesus,  Gekreuzigter,  Gestorbener, 
Verwester  oder  Ewiger 
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DIE  SAKRISTEI  DES  DOMS. 

Früher  Morgen.     Es  dämmert. 

Johanna  schläft.    Ephraim  liegt  vor  ihrem  Bett. 

EPHRAIM 

richtet  sich  auf 

Schwester  —  Schwester!  —  Johanna!  —  Vernimmst 
Du  mein  Rufen? 

JOHANNA 

Ich  höre  Deine  Stimme;  doch  verlange  nicht,  daß 
ich  mich  aufrichte.  Es  graut  mir  fast,  Dich  anzu- 
sehn.  Nein,  nein,  es  tut  mir  weh. 

Ich  fühlte,  daß  Du  betetest.  Du  mußt  nicht  so- 
viel beten!  Du  störst  mir  meinen  Schlaf.  Mir  war, 
als  sei  ich  Gott,  und  Du  riefest  mich;  aber  ich  konnte 
Dir  nicht  helfen,  ob  ich  auch  wollte.  Auch  wollte  ich 
sprechen;  aber  meine  Zunge  war  festgeklebt. 

EPHRAIM 

Dein  Traum,  Dein  Wachen  war  Träumen  oder 
Wachen  in  Gott.   Du  wirst  mir  helfen. 

JOHANNA 

richtet  sich  auf 

Was  sagst  Du  ?  —  Deine  Stimme  klingt  wie  Metall, 
und  sie  ist  mir  fremder  als  an  all  den  andern  Morgenden. 

EPHRAIM 

Es  geht  mir  schlecht.  Ich  brenne;  aber  ich  verbrenne 
nicht.  Ich  habe  mich  in  das  Mysterium  der  Kreu- 
zigung versenkt;  ich  habe  Tage  und  Nächte  geweint 
und  gebetet;  ich  habe  Essig  und  Galle  getrunken, 
und  meine  Nächte  sind  voll  der  Angst  gewesen,  ich 
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möchte  verbluten,  unaufhaltsam  —  wie  jener  sie  hatte 
am  Kreuz.  Nach  so  vielen  Wochen  entsetzlicher 
Marter  glaubte  ich,  daß  ich  diese  Qual  verstanden 
hätte  und  sie  in  mir  wäre,  ewig  —  ewig.  Ich  glaubte, 
mir  könnten  die  Nägelmale  werden,  wie  man  sagt, 
daß  sie  dem  heiligen  Franz  von  Assisi  wurden. 
Aber  dies  ist  nicht  möglich.  Ich  muß  erkennen,  daß 
es  nicht  möglich  ist.  An  den  Abgründen  des  Ge- 
schehens bin  ich  vorübergegangen. 

Begreifst  Du  wohl?  Ich  schlief  diese  Nacht,  und 
im  Traum  wurde  ein  nacktes  Weib  vor  mich  gestellt, 
und  da  ich  erwachte,  war  mein  Blut  erregt  und 
schwül  in  mir. 

Ich  habe  zu  Gott  geschrien  und  mir  im  Geist  die 
Nägel  durch  die  Glieder  getrieben;  aber  ich  weiß, 
daß  ich  dennoch  an  der  Qual  vorüberging. 

JOHANNA 

Ephraim  —  Ephraim,  war  ich  das  Weib? 

EPHRAIM 

Ja,  Du  warst  das  Weib.  —  Wir  haben  allüberall  mit 
Riesen  zu  schaffen.  Und  nur  der,  der  es  vermag, 
diese  oder  jene  Gewalt  über  sie  zu  bekommen,  wird 
gerettet. 

JOHANNA 
Klage  Dich  nicht  so  sehr  an! 

EPHRAIM 

Ich  richte  nicht  über  mich.  Nur  muß  ich  einge- 
stehen, daß  diese  Wochen  vergeudet  waren  und  mich 
Gott  nicht  nahe  brachten. 
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JOHANNA 

Welchen  Weg  willst  Du  gehen?! 

EPHRAIM 

Wir  wollen  darüber  sprechen.  Es  gehört  viel 
dazu,  um  ewig  zu  werden.  Jakob  gehört  nicht  zu 
den  Göttlichen,  nicht  einmal  er.  Er  verwest.  Ich 
habe  jeden  Tag  ein  paar  Stunden  im  Gewölbe  zuge- 
bracht. Ich  sah  seine  Verwesung. 

Ich  habe  ihn  nackt  in  seinen  Sarg  gelegt.  Er  ist 
stinkend  geworden.  Doch  geht  es  anders,  als  ich  wohl 
dachte.  Es  geht  langsam.  Er  trägt  die  Verwesung 
wie  die  Frauen  ihre  Kinder.  Sie  wächst  allmählich 
in  ihn  hinein.  Sie  macht  ihn  dick.  Aber  nicht  nur 
den  Bauch.  Sie  sitzt  ihm  in  jedem  Glied.  Doch 
kann  er  wohl  neun  Monate  mit  ihr  gehen,  ehe  sie 
seinen  Leib  aufreißt  und  sichtbar  heraustritt.  —  Er 
hat  zu  wenig  Wasser  in  sich.  Sein  Blut  floß  fort. 
Auch  habe  ich  erzählen  hören,  daß  er  zwei  Tage 
vor  der  Hinrichtung  nicht  aß  noch  trank,  sondern 
seine  Eingeweide  mit  einem  Klistier  reinigen  ließ. 

Er  hatte  Furcht.  Ich  sprach  ihn  einmal  an  einem 
dieser  Tage.  Ich  war  gewiß  so  außer  mir,  daß  ich 
ihm  nur  am  Halse  lag  und  schrie.  Doch  ist  es  mir 
in  den  Tagen,  da  ich  bei  einer  Kerze  über  seinem 
Gestank  saß,  eingefallen,  daß  er  mir  immer  wieder 
und  nachdrücklich  sagte:  „Wir  hätten  uns  an  die 
Tiere  wenden  sollen."  Und  eines  bat  er  noch,  ich 
solle  meinen  Weg  nicht  aufgeben,  nichts  aufgeben, 
nicht  einmal  meinen  ekelhaften  Beruf  von  mir 
werfen,  denn  er  könne  kein  Ende  sehen. 
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JOHANNA 

Weshalb  erzählst  Du  das? 

EPHRAIM 

Ich  muß  es  aus  mir  herausstellen,  um  nicht  irre  an 
mir  zu  werden,  da  ich  ja  alles  so  kleinlich  mensch- 
lich treibe,  wenn  man  meine  Taten  mißt.  Und  — 
ich  muß  mir  sagen,  daß  ich  tausendmal  das  Grauen 
an  meine  Seele  ließ,  daß  ich  das  Furchtbare  tat, 
jeden  Tag  viele  Stunden  bei  seiner  Leiche  zu  sitzen. 
Und  ich  will  es  aushalten,  bei  ihm  zu  sein,  bis  er 
Staub  ist.  Es  ist  jetzt  an  der  Zeit,  daß  er  häßlich 
wird.  Seine  Haut  wird  feucht  und  voll  Farbe  von 
innen.  Ich  mag  ihn  kaum  noch  berühren.  —  Übrigens 
habe  ich  viel  Schuld  an  den  dunklen  Flecken,  die 
sich  zeigen.  Ich  habe  meine  Tränen  auf  seinen  Leib 
fallen  lassen.  —  In  den  ersten  Tagen  nach  seinem  Tode 
habe  ich  ihm  den  Kopf  so  zurecht  gelegt,  wie  er 
wohl  auf  dem  Halse  mochte  gesessen  haben;  auch 
schloß  ich  seine  Augen.  Doch  gestern  war  sein 
Haupt  herumgedreht,  die  farblosen  Adern  und 
Röhren  weit  aus  dem  Hals  heraus,  und  als  ich  nun 
den  Schädel  nahm,  war  das  eine  Augenlid  abgefallen, 
und  er  starrte  mich  an.  Er  starrte  mich  an  wie 
niemals  im  Leben.  Es  war  wie  ein  Schrei,  wie  Tiere 
schreien,  wenn  sie  dem  Schlachter  erbarmungslos 
ausgeliefert  sind  —  oder  wie  Kinder  heulen,  wenn 
man  sie  schlägt,  ohne  daß  sie  sich  zu  wehren  ver- 
möchten. Es  war  dennoch  anders  und  tiefer.  Ich 
begann  allmählich  mit  ihm  zu  jammern  und  zu 
klagen.    Ich  streichelte  seinen  Leib,  umklammerte 
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sein  Glied,  das  im  Tode  groß  geworden  war;  aber 
die  Haut  ging  entzwei.  Es  war  entsetzlich.  Mich 
faßte  unaussprechliche  Angst;  aber  ich  wußte  doch 
keinen  Weg  mehr  für  ihn.  Er  jedoch  wollte  mich 
nicht  von  sich  lassen,  bis  daß  ich  ihm  versprochen 
hätte,  den  Weg  für  ihn  zu  finden,  daß  er  die  Ver- 
wesung ertrage. 

Da  schwor  ich,  daß  alles,  was  ich  täte,  auch  für 
ihn  getan  sein  solle ;  alle  Hilfe,  die  mir  käme,  solle  auch 
ihm  gegeben  sein.  Ich  wolle  nichts  nehmen,  das  ich 
nicht  mit  ihm  teilen  könne.  Es  muß  den  Weg 
geben  von  einem  Lebenden  zu  einem  Toten,  es  ist 
nichts  abgebrochen  zwischen  uns  und  nichts  aufge- 
geben für  ihn,  solange  ich  mit  meinem  Fuß  noch 
gehen  kann. 

Nach  allem  furchtbaren  Geloben  war  mir  schwül 
und  heiß  im  Blut.  Ich  klage  mich  nicht  an.  Vielmehr 
—  bedenk,  auch  Jakob  kroch  trotz  Pein  und  Tod  noch 
eine  Lüsternheit  ins  Fleisch. 

Auch  kann  es  sein,  daß  Jesus  selbst  am  Kreuz  — 
Ich  klage  mich  nicht  an,  nicht  wegen  Geilheit 
oder  Sehnsucht.  Doch  dies  ist  sicher,  daß  ich  an 
den  Tiefen  meiner  Not  vorüberging.  Ich  lächelte 
im  Traum. 

JOHANNA 

Ephraim ! 

EPHRAIM 

Sei  stille.  Und  gölte  es  auch  mein  Leben  nicht,  ich 
schwor,  ihm  beizustehen  in  seiner  Not,  noch  ehe  Ver- 
wesung an  ihm  zum  Unmaß  wird. 

Der  Weg  zu  Gott  geht  für  uns  durch  Nacht,  da 

ii     Jahnn,  Magnus  IOI 


ungetrübte  Lust  nicht  mehr  denkbar  ist.    Ich  muß 
zu  Gott,  um  alle  Wege  zu  erfahren. 

Aber  in  meinen  Gedanken  kann  ich  zu  den  Ab- 
gründen der  Qual  nicht  kommen.  Darum  sollst  Du 
mir  helfen  und  mich  quälen. 

JOHANNA 
Was  sagst  Du?! 

EPHRAIM 

Du  sollst  mir  helfen.  Ich  verlange  von  Dir,  daß  Du 
mir  hilfst.  Du  sollst  mich  auf  ein  Kreuz  nageln. 

JOHANNA 

klammert  sich  an  ihn 
Ephraim!  —  Lieber!  —  Hör  mich  —  Du! 
Sei  einen  Augenblick  ruhig!  —  Wir  müssen  es  an- 
ders machen. 

EPHRAIM 
Es  geht  nicht  anders. 

JOHANNA 

Höre  —  Du  bist  überwach.  Dir  ist  nicht  wohl. 

Ich  Dich  kreuzigen?!  Du  würdest  sterben.  Hörst 
Du  mich  auch?!  Du  würdest  mir  sterben.  Nein, 
ich  ertrage  es  nicht! 

EPHRAIM 

Ich  werde  nicht  sterben.  Wie  lange  hing  Jesus  am 
Kreuz?  —  Wohl  von  Mittag  bis  an  den  Abend.  Und 
nur  er  war  tot.  Die  Schacher  lebten  noch.  Nur 
er  war  tot.  Meine  Nerven  und  Glieder  sind  so  grob 
wie  die  der  Schacher.  Ich  lebe  noch  nach  so  viel 
Zeit. 
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JOHANNA 

Lieber  Bruder,  lieber  Bruder  —  was  soll  ich  Dir 
sagen?!  Bruder  —  ich  liebe  Dich  so  sehr. 

Ich  kann  Dir  solches  nicht  antun,  ich  kann  es 
nicht! 

EPHRAIM 

So  ist  Deine  Liebe  gering.  Du  liebst  mich  nicht, 
wenn  Du  nicht  alles  für  mich  tun  kannst,  lächelnd. 

JOHANNA 
Ich  kann  alles  tun,  lächelnd  —  nur  Dir  nichts  an- 
tun. Ich  will  alles  für  Dich  ertragen. 

EPHRAIM 

Hältst  Du  mich  für  klein? 

JOHANNA 

Nein,  gewiß  nicht.  Aber  was  soll  ich  Dir  nur 
sagen?  —  Sieh,  mir  fällt  nichts  ein.  Meine  Sinne 
sind  zugeriegelt. 

EPHRAIM 

Ein  jedes  Weib  hat  Schmerzen  von  der  Geburt, 
und  wir  Männer  sind  immer  klein.  Ich  aber  will  zu 
Gott  und  nicht  am  Boden  ankleben. 

JOHANNA 

Es  ist  gewiß  nicht  wahr,  daß  Frauen  beim  Gebären 
Schmerzen  dulden. 

EPHRAIM 

Weshalb  schrien  sie  wohl?  —  Wie  sollte  dies  ein 
Mann  ertragen,  der  nicht  gleichgültig  ist,  wenn  seine 
Liebe  nicht  so  groß  wäre,  daß  er  es  auf  sich  nehmen 
kann,  ihr  Schmerzen  zu  bereiten? 


JOHANNA 
Ich  sage  Dir,  es  bringt  nicht  Schmerzen.  Wenn 
ich   Dir   dieses   doch   beweisen   könnte!    Trüg  ich 
ein  Kind,  ich  würde  lächeln,  brächt  ich  es  aus  mir. 
Was  soll  ich  denn  nur  sagen,  daß  Du  mir  glaubst? 

EPHRAIM 

Ich  muß  die  Wege  der  Seele  finden,  muß  Gewiß- 
heit haben  für  uns  alle.  Ich  kann  nicht  einmal  pre- 
digen, wenn  ich  nichts  weiß.  Ich  lüge,  wenn  ich  nur 
glaube  —  und  mehr  —  es  ist  harter  Wahnsinn,  wenn 
man  glaubt  und  lächelt  und  nicht  die  gleiche  Not, 
die  jener  litt,  auf  sich  nimmt.  Wir  sind  von  Unwahr- 
heiten umgeben.  Unsere  Gefühle  selbst  belügen  uns, 
die  Nächte,  denen  wir  uns  fromm  und  hilflos  anheim- 
geben —  alles  —  alles.  Jakob  verwest  und  lebte 
doch!  Ich  kann  seine  Seele  nicht  aufgeben,  sie 
kann  nicht  verloren  sein,  ich  muß  sie  wieder  be- 
schwören können,  wenn  mich  nur  vor  keinem  Weg 
Furcht  anlangt. 

Du  mußt  dieses  begreifen! 

Die  Offenbarungen  müssen  sich  vor  mir  auftun, 
können  nicht  länger  verschlossen  und  abseits  sein 
wie  ein  fernes  Zauberschloß.  Mir  muß  Weg  werden 
und  Wissen.  Die  Beispiele  unerhörter  Grausam- 
keiten sind  nicht  umsonst  gewesen.  Sie  sind  ein  Zeichen 
geworden  für  diejenigen,  denen  der  Himmel  ein- 
stürzte vor  der  Ungewißheit  des  Zweifels. 

JOHANNA 

Du  rasest!  Du  wirst  gemein  und  frevelst. 
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EPHRAIM 

Wie?!  Johanna  —  ich  betäube  mich.  Höre  mich 
—  Schwester  —  ich  habe  Furcht.  Jesus  zitterte  und 
zagte  auch.  Es  tut  weh  —  und  wenn  ich  stürbe, 
wäre  dann  nicht  alles  verloren?  Oder  muß  ich 
sterben?!  Ist  das  der  Sinn?  —  Hilf  mir,  ich  verzage. 
Meine  Gefühle  belügen  mich.  Muß  ich  sterben? 

JOHANNA 

Nein,  nein!  Weine  nicht!  Ich  kann  Dir  doch  nicht 
helfen.  Du  darfst  nicht  jammern,  weil  ich  Dir  nicht 
helfen  kann.  Du  gehst  immer  von  mir  und  läßt 
mich  allein.  Deine  Gebete  trennen  uns,  Deine  Tränen 
scheiden  uns. Ich  spreche:  nicht  kreuzigen! 

EPHRAIM 

Doch.  Ich  habe  dieses  als  Erkenntnis  gehabt. 
Es  ist  über  mir  gewesen  wie  eine  Vision,  und  Du  warst 
Gott.  Ich  kann  es  nicht  aufgeben  um  der  Dunkel- 
heit eines  hilflosen  Augenblicks  willen. 

Erinnere  Dich,  daß  es  um  alle  Ewigkeit  geht! 
(Von  innen)  Hilfe,  Hilfe!  Noch  weiß  ich  ja  kein 
Ziel.  Alle  Dinge  und  Sehnsüchte  sind  verhangen 
mit  undurchdringbarer  Nacht.  Keine  Straße  ist  vor- 
gezeichnet. Alles  verschüttet  und  wüst.  Warum?  — 
Muß  nicht  Sünde  sein  an  solcher  Stätte?  —  Alles  leer 
und  tot.  Bin  ich  tot?  Wie?!  —  Dann  ist  kein  Weg! 
Ich  verkomme.  Hörst  du  mich?!  Hatte  ich  nicht 
die  Erkenntnis  der  Kreuzigung?!  Hilf  mir,  sag  mir, 
daß  mir  dies  Wissen  kam,  daß  ich  nicht  tot  und  ver- 
worfen bin!  War  etwas  da  aus  mir?! 
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JOHANNA 

Ja,  ja,  ja!  Es  ist  das  Wahrste,  was  ich  sagen  kann, 
denn  wenn  ich  schreie  und  Dir  in  die  Arme  falle, 
lüge  ich  auch. 

EPHRAIM 

Dank  -  Du,  Dank! 

JOHANNA 

Aber  ich  kann  Dich  nicht  kreuzigen.  Du  wirst 
wohl  einen  Menschen  auf  der  Straße  finden,  der  Dir 
dieses  antun  kann,  weil  er  Dich  nicht  kennt. 

EPHRAIM 

Du  mußt  mir  dieses  tun  —  aus  Gründen,  die  ich 
Dir  nicht  sagen  kann. 

JOHANNA 

Aus  Gründen,  die  Du  mir  nicht  sagen  kannst?! 

EPHRAIM 

Die  Sternein  ihrem  Leuchten  haben  einen  Grund; 
aber  man  könnte  ihn  nicht  nennen.  Man  kann  sich 
an  Abenden  vielleicht,  wenn  sie  aufflammen,  hin- 
tasten zu  einem  Ahnen,  das  Tränen  in  die  Augen 
treibt  und  heilige  Gelöbnisse  aus  einem  preßt.  Aber 
es  ist  wie  Rauch,  der  von  der  Erde  aufsteigt,  oder 
wie  ein  roter  Schein  am  Himmel,  nicht  greifbar  — 
es  ist  nichts  Nennbares.  Unser  Hirn  könnte  daran 
zerbersten.  Unsere  Sinne  sind  grob,  alles  ist  zu  zart 
und  fein  für  uns. 

Knaben,  junge  Knaben  kommen  eher  darauf 
als  wir.  Sie  sind  noch  zarter,  ihre  Glieder,  ihre  Be- 
wegungen, ihre  Haut  und  ihr  inneres  Gesicht.  Ich 
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meine  das  Unnennbare  an  ihnen,  das  wir  nur  küssen 
können  -  das  sie  über  dem  Fell  eines  weichen  Tieres 
weinen  macht,  das  ihre  Seele  mit  Dingen  füllt,  weit 
über  jeder  Alltäglichkeit.  Nur  sie  können  noch  wirk- 
lich lieben. 

Ich  verstehe  es  garnicht,  weshalb  wir  älter  werden 
müssen.  Gottes  Himmel  kann  doch  nur  voll  junger 
Knaben  sein,  halbreifer,  liebender.  Wir  waren  gewiß 
schon  zu  alt,  damals,  als  wir  uns  aufmachten,  lieben 
zu  wollen. 

Liebe  ist  etwas  so  Weiches  und  Knabenhaftes,  daß 
nur  Kinder  sie  üben  können.  Wenn  wir  damit  be- 
ginnen   oh,  wir  sind  plump,  wir  brechen  alles 

entzwei. 

Der  andere  Weg  —  gibt  es  ihn  überhaupt?! 

Ich  muß  meine  Worte  ausspeien  und  mein  Hirn 
erdrosseln  —  sie  bauen  sonst  Mauern  um  mich,  die 
mich  erdrücken. 

JOHANNA 

Was  sollen  wir  glauben  und  was  bezweifeln? 

EPHRAIM 

Dies  Einfache  kann  nicht  beantwortet  werden. 
Jedenfalls  ist  der  Zweifel  das  Größere,  der  Glaube 
nichtig.  Nur  wer  zweifelt,  kann  ewig  werden,  weil 
er  die  Dinge  erkennen  muß,  die  sein  Mißtrauen  an 
sich  heranlassen. 

Doch  kann  ich  Dir  all  dieses  nicht  klar  sagen.  Es 
grenzt  an  der  Frage:  „Welches  ist  der  Himmel?" 

Manchmal  möchte  ich  antworten:  Er  ist  ein  weiter 
Dom,  auf  dessen  Lettner  Engel  singen,  und  dessen 
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Orgel  tönt,  und  unter  dessen  matten,  in  Stein  gebro- 
chenen spitzbogigen  Fenstern  in  Marmor  gehauene 
nackte  Knaben  stehen.  Auch  wieder  gibt  es  Lichter 
an  den  Wänden  —  und  andere  Dinge.  Und  rings- 
umher ist  Nacht.    Es  ist  verworren  in  mir. 

Ich  will  gehen  und  Planken  für  ein  Kreuz  holen. 

JOHANNA 

Ephraim ! 

Ephraim  geht. 


Gott! 


JOHANNA 

stürzt  auf  den  Boden  nieder 


DIE  SAKRISTEI  DES  DOMS. 
Abenddämmerung.   Die  Tür  zum  Dom   steht   offen.  Es  wird 

Orgelmusik  gehört. 
J.   S.    Bach:    Konzert  aus  C-Dur,  Solo.    (Flauto   major    16', 

Prinzipal  8',  doppelchörige  Flöte  8',  Zinken  4'.) 
Nach   einiger  Zeit  kommt  Ephraim  aus   der  Krypta  herauf; 
vor  der  Tür    zum   Dom   wirft   er  sich  nieder.    Das  Konzert 

schließt. 


Johanna! 
Was  ist  Dir? 


EPHRAIM 

schreit 

JOHANNA 

von  innen 


EPHRAIM 
Ich  habe  Dich  spielen  hören,  und  die  Töne  sind 
auf  mich  gekommen,  schwer  und  lastend. 
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JOHANNA 

kommt 

Du  liegst  am  Boden?!  — 

EPHRAIM 

Gerade  auf  dem  Bauch.  Ich  fühle  meine  Einge- 
weide. 

JOHANNA 
Bitte,  bitte,  steh  auf! 

EPHRAIM 

Ich  kann  es  nicht.  Jedenfalls  bilde  ich  mir  ein, 
daß  ich  es  nicht  kann.  Ich  finde  keine  Bewegung  in 
mir,  keine.  Wie  sollte  ich  dann  meinen  Körper  tragen 
können?  — 

JOHANNA 
Du    bist    noch    krank    und    schwach    von    den 
Schmerzen  der  Kreuzigung. 

EPHRAIM 

Ich  sage  Dir  doch,  daß  die  Töne  auf  mir  lasten. 
Ich  möchte  Dir  so  gern  eine  Vorstellung  von  dem 
Gefühl  geben.  Es  kann  sein,  daß  Du  Dich  eines 
ähnlichen  erinnerst,  wenn  ich  Dir  erzählt  habe: 

Zu  irgend  einer  Zeit,  als  ich  Knabe  war,  muß  es 
einen  Genossen  gegeben  haben,  mit  dem  ich  gut 
spielen  konnte,  so  daß  alle  Gefühle,  die  im  Spiel  vor- 
kamen, ein  Gegenbild  in  der  Ewigkeit  hatten. 
Einmal  mußte  ich  mich  auf  den  Bauch  legen, 
während  er  mit  seinen  Füßen  auf  meinem  Rücken 
tanzte.  — 

Ich  habe  seine  Füße  nicht  gefühlt,  sondern  nur  den 
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Druck  des  Gedärms  gegen  den  Boden,  diesen 
wohligen,  schweren,  süßen,  ermüdenden  Druck.  — 
So  liege  ich  nun  wieder  hier. 

JOHANNA 

Sprichst  Du  die  Wahrheit? 

EPHRAIM 
Ich  sage  Dir,  daß  die  Musik  nicht  furchtbarer  als 
knabenhaft  lüstern  war.  (Er  schweigt.) 

JOHANNA 

nach  einiger  Zeit 

Soll  ich  Dir  helfen,  daß  Du  aufkämest,  oder  gelüstet 
es  Dich,  liegen  zu  bleiben? 

EPHRAIM 

Esist  wohl  besser,  wenn  ich  noch  ein  Weniges  liegen 
bleibe.  Aber  wenn  es  Dir  nicht  zu  viel  der  Mühe  ist, 
tritt  auf  mich. 

Johanna  tut  es.  Danach  geht  sie  und  entzündet  eine  Kerze.  Sie 
setzt  sich  in  einen  Stuhl. 

JOHANNA 

Gesetzt  den  Fall,  daß  ich  nun  eine  Freundin  hatte, 
die  auf  mich  trat,  wie  kann  es  kommen,  daß  sich  nun 
keiner  zu  solcher  Handlung  findet  und  auch  kein 
Ebenbild  im  Ewigen  besteht? 

EPHRAIM 

Es  gibt  nur  eine  Erklärung  für  die  Liebe  eines 
Hundes  zu  seinem  Herrn,  wenn  dieser  ihn  nicht  wie- 
der liebt:  daß  jener  die  Tritte  in  den  Bauch  für  Wollust 
nimmt  und  seinen  Herrn  für  brünstig  hält. 
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JOHANNA 

Warum  antwortest  Du  mir  nicht? 

EPHRAIM 

Weil  es  mir  mit  Entsetzen  einfiel,  daß  sich  keiner 

fand! 

JOHANNA 

Ich  verstehe  Dich  nicht. 

EPHRAIM 

Ich  bin  im  Gefühl  Deines  Fußtrittes  —  Du  bist  leer. 
Wir  wollen  hierüber  nicht  sprechen,  es  bringt  uns 
ab  vom  Weg.    (Er  springt  auf.) 

JOHANNA 

Aber  ich  begreife  Deine  Worte  doch  nicht. 

EPHRAIM 

Ich  fasse  nicht,  warum  Du  Weib  bist!  —  Du  soll- 
test Kindlein  gebären  und  sie  säugen.  Halt  —  ist 
dieses  richtig?  Gilt  nicht  ein  Ähnliches  vom  Manne? 
(Abbrechend)  Es  ist  gleich:  Mann  oder  Weib  zu  sein 

auf  unserem  Weg! 

Stille. 

JOHANNA 

Und  dennoch  gehen  unsere  Gedanken  darum. 
Aber  wenn  man  einen  Mann  kastrieren  kann,  wird 
man  auch  einer  Frau  ein  Gleiches  antun  können. 
(Erschreckt)   Wie  bist  Du  bleich! 

EPHRAIM 
Du  irrst,  ich  bin  nicht  blaß. 

JOHANNA 
Weshalb  willst  Du  Dein  Aussehen  ableugnen? 
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EPHRAIM- 

Die  Wunden  sind  nahezu  vernarbt  —  kaum  daß  sie 
schmerzen. 

JOHANNA 

Ich  spreche  darum  nicht.  Doch  liegen  Deine  Augen 
tiefer  und  dunkler  in  ihren  Höhlen. 

EPHRAIM 

Das  kann  nicht  sein.  Du  tatest  mir  sehr  wohl  heut 
Abend.  Ich  bin  ein  wenig  ruhiger  über  meine  Ein- 
geweide, seitdem  ich  sie  wieder  so  fühlte.  —  He,  hätte 
ich  mir  etwa  irgendein  Weib  nehmen  sollen,  mit 
Händen,  die  irgendwelche  süße  Melodien,  abscheu- 
lich süße,  verrostet  ekelhafte  süße  greifen  können,  da 
ich  eine  Schwester  habe,  die  sich  auf  Himmel  und 
Hölle  und  geschlachtete  Buben  versteht,  die  mir  auf 
einer  Orgel  Bach  und  Buxtehude  spielt? 

Ich  bin  ruhiger  und  fester  geworden  heute  und 
klarer  in  mir.  Es  kommt  nur  auf  den  Rhythmus 
unserer  Knabentage  an.  Unser  Leben  ist  dazu  da, 
daß  wir  in  ihm  sicher  werden,  und  wenn  wir  ihn 
im  Alter  von  uns  tun,  ganz  gleich,  aus  welchen 
Gründen,  so  sind  wir  nicht  wert  befunden.  So  können 
wir  nicht  wieder  Kinder  werden  im  Himmel.  Ich 
habe  Jakob  dieses  gepredigt  —  und  daß  das  Unrecht- 
leiden uns  schon  als  Knaben  wie  Musik  und  bittere 
Tränen  im  Blut  gewesen  sei.  Danach  hörte  ich  Dich 
spielen;  ich  empfand  die  Wohltat,  daß  ich  auser- 
wählt war,  dieses  zu  begreifen.  Ich  fand  alles 
bestätigt. 
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JOHANNA 

Erzähle  mehr  um  Jakob. 

EPHRAIM 

Ihm  ist  besser  geworden,  seitdem  Du  mich  ans 
Kreuz  nageltest. 

JOHANNA 

Was  sagst  Du  mir?! 

EPHRAIM 

Die  Verwesung  hat  nicht  mehr  Macht  über  ihn. 

Sie  tritt  aus  seinen  Gliedern  zurück.  Die  Haut  ist 
nicht  mehr  naß  und  von  so  häßlichem  Aussehen. 
Sie  bekommt  die  Farbe  von  braunem  Eichenholz. 
Es  ist  beruhigend,  daß  es  nun  doch  möglich  ist,  daß 
er  eines  Tages  wie  aus  schönem  Holz  geschnitzt  da- 
liegt. Doch  ist  die  Hilfe  solcher  Wandlung  noch 
nicht  so  nahe,  wie  Du  Dir  wohl  nach  meinen  Worten 
denkst.  Noch  ist  er  häßlich  —  schließ  ich  nur  die 
Augen:  sein  Bauch  ist  beulig;  schön  sind  nur  die 
Füße. 

Und  dennoch,  alles  ist  vergebens,  wenn  er  nicht 
eines  Tages  als  Knabe,  in  weißen  Marmor  gehauen, 
in  seinem  Sarge  liegt. 

JOHANNA 

Glaubst  Du  an  Wunder  —  an  solche  Wunder? 

EPHRAIM 

Wie  könnte  man  leben,  wenn  man  nicht  daran 
glaubte?  —  Doch  bedarf  jedes  Wunder  eines  Grundes 
—  und  da  beginnt  die  Kluft,  die  uns  von  Gott  zu 
trennen    scheint,     die    meines    Wissens     niemand 
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überschritt.  Und  Gott  selbst  kommt  nicht,  kann 
auch  nicht  kommen.  Wohl,  einmal  kam  er,  doch 
er  starb  am  Kreuz.  Es  wird  dunkel  in  mir, 
wenn  ich  über  dieses  spreche.  Doch  mußt  Du  wissen, 
was  ich  meine. 

In  der  Vereinsamung  der  Qual  ist  Gott.  Es  ist  nur 
Nacht  und  Blut  um  ihn.  Der  feuchte  Schweiß  an 
seinen  Füßen  ist  Blut.  Nicht  er  ist  im  Himmel. 
Himmel  ist  anderswo.  Ich  weiß  nicht  wo,  doch 
nicht  bei  Gott.  Kann  sein,  daß  er  ihn  gar  nicht  kennt, 
daß  wir  mehr  um  ihn  wissen  als  selbst  er.  Doch 
kann  er  Wunder  tun,  auch  tut  er  sie  an  uns,  wenn 
wir  es  auf  uns  nehmen,  zu  seinen  lichtlosen  Tiefen 
hinabzusteigen. 

Ich  glaub,  sein  Leib  ist  ohne  Haut,  ist  rohes  Fleisch, 
ist  blutig  und  zerfetzt  dazu.  Kann  sein,  daß  er  nicht 
einmal  Sinne  hat,  den  einen  nur,  den  Schmerz  zu 
fühlen. 

JOHANNA 
So  kann  er  ja  nicht  Wunder  tun ! 

EPHRAIM 

Doch,  doch!  Er  kann. 

JOHANNA 

Wie  soll  er  uns  vernehmen,  wenn  er  doch  nicht 
hört  und  sieht? 

EPHRAIM 

Er  kann  unsere  Schmerzen  fühlen.  —  Begreifst 
Du?  Wir  können  nur  in  Schmerzen  zu  ihm 
kommen.  Natürlich  können  wir  nicht  bei  ihm  bleiben, 
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weil  es  nicht  dieses  gibt,  daß  unsre  Pein  ewig  wird. 
Auch  würden  wir  dann  Gott.  —  Der  Himmel  ist  für 
uns;  dort  vergessen  wir  ihn. 

Nur  in  der  Qual  können  wir  ihm  nahekommen 
und  um  das  Wunder  flehen,  daß  uns  der  Himmel 
werde  für  alle  Ewigkeit. 

JOHANNA 

So  bleibt  er  selig  Liebenden  für  immer  zugeriegelt? 

EPHRAIM 

Nicht  so.  Sie  sind  in  ihm  und  können  nicht  dar- 
aus verstoßen  werden.  Ich  spreche  nur  um  die,  die 
andere  Wege  als  den  der  süßen  Liebe  gehen. 

Ich  sage  Dir,  wir  können  Gott  nur  nahen  auf 
einen  Augenblick,  weil  ja  ein  Unmaß  an  Schmerzen 
uns  töten  würde,  währten  sie  lange  Zeit.  Von  Ferne 
stehen  können  wir  länger;  doch  hilft  dies  nicht  viel. 
So  ist  es  mir  ergangen.  Ich  bin  noch  weit  ab  von 
Gott  gewesen,  da  Du  mir  die  Qual  der  Kreuzigung 
bereitetest. 

JOHANNA 

Was  sprichst  Du  aus?! 

EPHRAIM 

Vernimm !  Vernimm  mich  ruhig.  —  Ich  komme 
auf  abgelegene  Gedanken.  —  Du  bist  nicht  schreckhaft  ? 

JOHANNA 

Was  soll  dieses?  — 

EPHRAIM 

Ich  sage  entfernte  Gedanken.  Sie  können  einen 
anfallen. 
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JOHANNA 

Ich  verstehe  Dich  so  wenig.   (Stille.)  Was  denkst 

Du  nur?  — 

EPHRAIM 

Ich  sehe,  ich  sehe  — 

JOHANNA 
Es  fällt  Dich  Fieber  an! 

EPHRAIM 

Nein,  nein,  es  gibt  das,  was  ich  sehe! 

JOHANNA 

Sprich  doch  weiter,  ich  fürchte  mich  so  sehr. 

EPHRAIM 

springt  mit  lautem  Schrei  auf  und  wirft  sich  gegen  die  Wand 
und  beißt  danach  in  die  Profilierung  der  Domtür. 

JOHANNA 

stürzt  zu  ihm  und  kniet  zu  seinen  Füßen 

Ephraim,  Ephraim! 

EPHRAIM 

Nein,  nein.  Laß  nur!  Es  geht  vorüber.  —  Es  hilft 
nicht,  daß  ich  meine  Zähne  an  den  Steinen  ausbeiße 
und  meine  Finger  an  ihnen  zerkratze.  Es  gibt  die 
Worte  nicht,  die  ich  gebrauche.  Ich  muß  es  mit  den 
Worten  anderer  sagen,  die  schon  in  den  Zeitungen 
standen  und  so  abgegriffen  sind,  daß  die  Hausmütter 
an  der  Vorstellung  vorübergleiten  und  die  Männer 
mannhaft  bleiben  vor  dem  Greuel.  Die  Worte  sind 
eine  Wand  geworden,  und  die  anderen  nackten,  töten- 
den oder  irrsinnig  machenden  Worte  gibt  es  nicht. 
Jene  können  es  leugnen  und  leugnen  es,  solange 
diese  Wand  besteht. 
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JOHANNA 

O  bitte,  sage  klar,  was  Du  meinst,  daß  ich  Dir 
helfen  kann  oder  doch  wenigstens  weine  über  die 
Aussichtslosigkeit,  die  über  allem  Verkünden  lastet. 

EPHRAIM 

Es  wurden  Dinge  vor  meine  inneren  Augen  ge- 
stellt. Grauenvolle  Dinge  —  und  ich  mußte  sie  an- 
sehen, ob  ich  mich  krümmte  oder  lüstern  ward.  — 
Ich  verstehe  die  Lust  der  zu  Tode  Gepeinigten  jetzt. 

Und  es  waren  Dinge,  die  es  gibt.  Grausame 
Hände,  die  die  Luft  mit  ihrer  Gebärde  anfüllten,  daß 
man  nicht  mehr  atmen  konnte,  weil  man  die  Augen 
von  ächzendem  Vieh  einsog.  Und  plötzlich  griffen 
diese  Hände  jemanden,  griffen  ihn,  wie  eine  Maschine 
faßt  oder  wie  etwas,  das  noch  unbarmherziger  ist,  und 
schoben  seinen  Leib  langsam  in  ein  Sägewerk. 

Lebend,  lebend Aber  ich  kann  dieses  nicht 

sagen.  Es  gibt  nicht  Worte  für  diese  Hände.  Meine 
Kiefern  würden  auseinanderfallen  bei  dem  Versuch, 
denn  was  ich  sagen  kann,  ist  längst  ausgesprochen; 
aber  allen  Menschen  ist  das  Gewissen  ruhig  geblieben. 

JOHANNA 

preßt  ihren  Kopf  in  den  Händen. 

EPHRAIM 

Tu  das  nicht!!  Es  ist  dies  eine  von  den  Gesten, 
mit  denen  wir  das  Grauen  übergehen.  Die  Haus- 
mütter haben  sogar  Worte  dazu ;  aber  sie  schlachten 
doch  Hühner  und  ziehen  lebenden  Aalen  die  Häute 
ab. 
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JOHANNA 

fällt  ihm  um  den  Hals  und  küßt  ihn. 

EPHRAIM 

Du  mußt  mir  nicht  Deine  Liebe  verraten.  Ich 
könnte  von  Dir  verlangen,  was  ich  von  den  entarteten 
Händen  sah. 

JOHANNA 

tritt  von  ihm  zurück. 

EPHRAIM 

Denn  schwer  ist  der  Weg  zu  Gott.  Schwerer 
als  ich  glaubte.  Kann  sein,  daß  er  dies  vor  mich 
stellte,  daß  ich  erkenne. 

JOHANNA 

Hat  Gott  denn  solche  Hände  wie  Du  sahst? 

Was  ich  auch  denke,  alle  Dinge  liegen  so  nahe 
über  mir,  daß  ich  sie  berühre,  so  ich  mich  nur 
bewege.  Selbst  der  Himmel.  Ich  kann  sie  gar  nicht 
mehr  weit  von  mir  stellen,  wenn  ich  sie  gut  betrachten 
wollte.  Die  Menschen,  wenn  ich  an  sie  denke, 
halten  mir  ihre  Hände  vor  die  Augen  oder  bringen 
ihr  Gesicht  so  sehr  in  meine  Nähe,  daß  ich  sie  wie 
Riesen  sehe,  oder  es  ist  ihr  Nabel  mir  so  nahe,  daß 
ich  ihren  Leib  rieche.  Und  so  ist  es  mit  den  Lichtern 
und  den  Wolken.  Sie  erdrücken  mich.  —  Auch  Du, 
auch  Du!  Ich  bin  wie  eine  Blume  unter  Deinen 
Füßen  oder  wie  ein  Gras. 

EPHRAIM 

Habe  ich  Dir  Böses  getan? 

JOHANNA 

Das  hast  Du  gewiß  auch  nicht.   Aber  es  ist  über 
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mich  gegangen  wie  ein  Wind.  Ich  bin  zur  Erde 
niedergebeugt  worden.  Und  sind  doch  so  viele  Blumen 
und  Gras,  die  man  knickt.  Ich  verstehe  dieses  nicht. 

EPHRAIM 

Ich  muß  zu  Gott,  um  die  Erkenntnisse  aller  Dinge 
zu  holen.  Du  erträgst  sonst  Dein  Leben  nicht  mehr, 
und  Jakob  vermodert!  An  den  Bitternissen  der  Kreu- 
zigung bin  ich  vorübergegangen.  Jesus  starb  entsetz- 
licher. 

Warte  nur,  ich  komme  zu  allen  Dingen  zurück. 
Doch  fällt  es  mir  so  schwer,  mich  zu  sammeln.  Bilder 
treten  vor,  Gebärden,  gehen  wieder,  drängen  sich  er- 
neut auf.  Ich  werde  diese  Gesichte  nicht  wieder  ganz 
von  mir  lassen  dürfen.  Wenn  ich  sie  in  mir  begrübe, 
kann  sein,  daß  es  nicht  Schreie  gäbe  und  nicht  Lärm; 
doch  eines  Nachts  oder  über  einer  Krankheit  würden 
sie  hervorbrechen.  Dann  müßte  ich  erkennen,  daß 
mein  Leben  ohne  sie  gewesen  wäre.  Sie  würden  auf- 
stehen und  mich  anklagen.  Kann  sein,  daß  sie  mich 
töten  könnten  und  modern  ließen. 

Ich  weiß  wohl,  daß  meine  Reden  dunkler  und  ver- 
hangener werden ;  aber  ich  kann  doch  keinem  Ding  in 
mir  den  Platz  verwehren. 

Es  ist  von  Johannes  geschrieben,  daß  er  dem  Herrn 
am  Halse  lag.  Die  Knaben,  wenn  sie  auf  der  Straße 
gehen,  hängen  einander  auch  am  Halse.  Das  quält 
mich;  wenn  nun  einer  unter  ihnen  Johannes  und  ein 
anderer  Jesus  wäre?  —  Dies  ist  das  Schrecklichste,  das 
Berstendste,  das  häßlichste  Gedärm,  der  gemeinste 
Abortus,  daß  man  alle  Gottgesandten  tötete.   Kann 
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sein,  daß  der,  der  morgen  hingerichtet  wird,  Gott 
ist,  der  auf  die  Erde  kam,  um  zu  verkünden. 

Sieh  —  so  war  es  mit  der  Kreuzigung  Jesu :  Er  konnte 
sich  nicht  wehren.  Die  Henkersknechte  zogen  ihn 
aus,  faßten  ihn  an,  zwangen  ihn  aufs  Holz,  banden 
ihm  die  Glieder  mit  Tauen  fest.  Dann  war  er  ihrer  Ge- 
meinheitausgeliefert. Sie  hatten  das  Recht,  mit  ihm  zu 
tun,  wie  sie  wollten.  Sie  konnten  ihn  so  gebunden  auf- 
richten, und  starb  er  nicht  vor  Hunger  und  am  Krampf, 
ihm  die  Beine  brechen.  Sie  konnten  ihm  auch  Nägel 
durch  die  Glieder  treiben.  Sie  konnten  tanzen  auf  ihm 
oder  auf  ihm  sitzen,  mit  Eisen  durch  den  Leib  ihm 
bohren  oder  zum  Spaße  mit  einer  Schlinge,  die  sie 
zogen,  den  unteren  Teil  des  Bauches  von  dem  oberen 
schnüren.  Sein  Leib  war  ihnen  überliefert. 

Das  war  die  Pein,  die  ich  nicht  fühlen  konnte,  weil 
Du  mir  Henker  warst.  Und  sind  doch  Tausende 
gewesen,  die  sie  litten.  Weshalb  nennen  wir  nur  den 
einen  immer  und  immer  wieder?  Warum  nicht 
alle?  —  Kann  sein,  daß  unser  Weg  zu  Gott  nicht 
immer  halb  und  unvollendet  bliebe,  fand  man  den 
Mut,  sie  alle  laut  zu  nennen. 

Ich  kann  mit  meinen  Sinnen  diese  Dunkelheit 
nicht  durchdringen,  wie  sehr  ich  mich  auch  mühe. 
Auch  gibt  es  eine  andere  Frage:  Leiden  nicht  alle  jene 
aussichtslose  gemeine  Qual?  —  Sie  faulen.  Wohl,  sie 
leiden  nicht,  sie  sind  zufrieden,  können  Schmerzen 
auch  vergessen  und  sie  grundlos  anderen  bereiten. 

Es  wird  dunkler  und  wegloser.  —  Kann  man  nicht 
Bücher  lesen,  daß  einem  geholfen  würde? 
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JOHANNA 

Daß  uns  geholfen  würde?  —  Ich  kann  mir  keine 
Hilfe  für  uns  denken.  Unsere  Wege  müssen  wohl 
irgendwo  ganz  tief  in  den  Niederungen  eingezeichnet 
sein,  wo  das  Leben  nur  noch  ein  Schall  ist,  der  herüber 
tönt  von  irgendwo.  Kann  sein,  daß  wir  das  Leben  aller 
haben,  daß  das  die  Leben  sind,  die  Du  als  Dinge  in 
Dir  fühlst.  Es  ist  wirklich  dunkel. 

Dieweil  Du  sprachst,  fiel  es  mir  ein,  man  könne 
sich  aufs  Wünschen  legen.  Ich  möchte  ein  Vogel  sein. 
Doch  den  traf  Schrot.  Ein  kleines  Tier,  'ne  Maus. 
Die  fraß  man  auch.  Ein  Stein.  Der  hatte  kein  Ge- 
fühl und  tat  zuweilen  Kindern  weh.  Zuletzt  ein 
Pferd,  'ne  Stute,  die  auf  die  Weide  ging.  Die  sehnte 
sich  nach  einem  Hengst.  -  So  blieb  ich  Mensch  - 
und  hörte  Dich.  Auch  blieb  es  still  in  mir. 

EPHRAIM 

Der  Weg  muß  gefunden  werden! 

JOHANNA 

Wir   sind  ja   doch   festgeschmiedet   mit  tausend 
armseligen  oder  reichen  Gefühlen  an  irgendwas. 

EPHRAIM 

Ich  werde  aber  keine  Fesseln  dulden. 

JOHANNA 
Du  hast  es  sehr  schön  gesagt.  Und  ich  will  mich 
aufmachen,  an  die  Wahrheit  dieses  schweren  Satzes, 
den  Du  aussprachst,  zu  glauben. 
EPHRAIM 
Ich  will  nun  jeden  Abend  aus  Büchern  vorlesen. 
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Es  sind  so  viele  Bände  in  der  Bibliothek,  fromme  und 
andere. 

JOHANNA 

Daß  die  Sonne  fortgeht  des  Nachts!  —  So  kommt 
die  Angst.  (Sie  vergräbt  ihren  Kopf.  Ephraim  geht  zu  den 
Büchern.) 


DIE  SAKRISTEI  DES  DOMS. 
Abend.   Die  Kerzen  flackern.  In  der  Bibliotheksecke  steht  eine 
Folterbank.  Johanna  sitzt  vor  dem  Kamin  und  liest  in  einemBuch. 

JOHANNA 

springt  auf 

Ich  höre  seine  Stimme  so  deutlich.  Es  ist,  als  habe 
er  das  Toben  des  Sturmes  zu  sich  hinabgezogen  und 
mit  seinen  Worten  erfüllt,  daß  es  über  die  Lande 
dahinbrause.  (Sie  sinkt  in  ihren  Stuhl  zurück.)  Die  Fun- 
ken stieben,  und  die  Flammen  ersticken  doch.  — 
Wird  er  die  ganze  Nacht  predigen?  Er  löscht  das 
Feuer  mit  seinen  Worten.  Aber  ich  kann  ihn  nicht 
mehr  anhören.  Mich  friert.  (Sie  bläst  das  Feuer  wieder  an.) 
Ich  habe  sagen  hören,  daß  die  Leute  zu  ihm  beten, 
als  sei  er  Gott.  Mir  ist  er  wie  ein  Tier,  er  quält 
mich,  er  quält  mich.  (Sie  stürzt  in  die  Knie,  schreiend.) 
Vergib  mir,  himmlischer  Vater,  vergib  mir,  ich  liebe 
ihn,  ich  liebe  ihn!  Ich  bin  nur  krank  vor  Liebe,  die 
ich  nicht  nennen  darf. 

Mein  Atem  zieht  nur  noch  durch  offene  Lippen. 
Er  ist  so  schwer.  Es  ist  so  schwer,  zu  atmen.  Mir 
ist,  als  trüge  ich  unter  den  Brüsten  einen  eisernen  Ring. 
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EPHRAIM 

steigt  aus  dem  Gewölbe  empor 

Ich  bin  entschlossen. 

JOHANNA 

Ich  wußte,  daß  Du  diesen  Abend  so  sprechen 
würdest.  Ich  habe  indessen  in  der  Bibel  gelesen. 
Wenn  Du  entschlossen  bist,  werde  ich  zu  predigen 
beginnen. 

EPHRAIM 

Es  hilft  nichts.  Es  ist  not.  Die  Leiche  trocknet 
ein.  Uns  muß  Hilfe  kommen! 

JOHANNA 
Ich  werde  beginnen,  Dir  zu  predigen. 

EPHRAIM 

Es  kann  nicht  Zufall  sein,  daß  zur  Zeit  der 
größten  Weglosigkeit  von  vielen  tausend  Büchern 
das  eine  mir  in  die  Hände  kam.  Und  mehr,  daß 
ich  jenes  Foltergerät  in  der  Krypta  fand. 

JOHANNA 

Willst  Du  an  Bestimmung  in  so  kleinen  Dingen 
glauben?  In  allen  nichtigen  Dingen,  die  geschehen? 

EPHRAIM 

An   Bestimmun.o- ?     Ich   kann   das    nicht    beant- 

o 

Worten,  weil  solches  nicht  gewußt  werden  kann. 
An  Hilfe;  an  Hilfe,  die  kommt,  die  gereicht  wird, 
die  sich  erfüllt  aus  den  Dingen  selbst,  weil  sich  das 
Geschehen  sonst  zerschlagen  würde.  Zufall  ist  das 
Unwahrscheinlichste  aller  Dinge. 
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JOHANNA 

Gedenke  nur  all  der  kleinen  Nichtigkeiten,  die 
sind,  allüberall! 

EPHRAIM 

Daß  eine  Nadel  zu  Boden  fällt,  sollte  Zufall  sein, 
daß  ein  Haus  vom  Blitz  angezündet  wird?  Aus 
keinem  Grund  heraus,  nur  weil  es  sein  kann?  Und 
nicht  einmal  dies  als  Begründung?!  —  Und  Be- 
stimmung? Auch  nicht.  Auch  das  ist  dumm,  ungött- 
lich. Um  Hilfe  willen  für  irgendwen  ist  alles,  was 
geschieht. 

JOHANNA 
Du  sagst  alles? 

EPHRAIM 

Ich  wiederhole:  alles!  Eine  Ausnahme  risse  den 
Himmel  ein,  oder  was  sonst  das  Fürchterlichste  ist. 
Man  muß  nur  so  ehrlich  und  mutig  sein  und  die 
Hilfe  nehmen  wollen.  Dann  geht  jeder  Weg  in  den 
Himmel. 

JOHANNA 

Ich  kann  Dir  entgegnen.  Weshalb  fallen  von  tausend 
Soldaten,  die  in  den  Krieg  zogen,  jene  fünfzig  oder 
hundert,  deren  Namen  später  irgendwo  geschrie- 
ben sind?  Warum  gerade  die?  Und  sind's  die  Guten 
unter  ihnen  oder  die  Bösen? 

EPHRAIM 

Die  Guten  und  Bösen  nach  allgemeinem  Maß. 

JOHANNA 

So  ist  es  wahllos. 
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EPHRAIM 
Auch  nicht  so.    Es  ist  anders.   Man  muß  einiges 
voraussetzen  bei  dem,  was  Du  so  heftig  vor  mich 
stellst. 

JOHANNA 

Es  hängt  alles  von  der  Bahn  der  Kugel  ab.  Es  ist 
kein  Ansehn  des  Einzelnen  dabei. 

EPHRAIM 

Du  verzweifelst  schon,  indem  Du  dieses  sagst, 
denkst  Dir  die  Reihe  weiter,  und  zuletzt  bleibt  eine 
klaffende  Frage  offen. 

Die  Göttlichen  sind  nicht  unter  den  Soldaten.  Sie 
werden  sich  durch  kein  Gesetz  zum  Morden  berufen 
fühlen.  Nur  die  werden  es  erfüllen,  die  unreif  und 
dumpf  in  sich  sind  oder  böswillig  oder  allgemein 
menschlich  gewissenlos. 

Vor  dem  Grauen  aber,  das  sich  über  ihre  Tat 
legt,  vollziehen  sich  die  Entscheidungen.  Da  kann 
es  Unreife  und  Dumpfe  geben,  deren  Seele  so  zum 
Entsetzen  wird,  daß  es  ein  Auslöschen  der  inneren  Ge- 
sichte für  sie  niemals  geben  wird.  Weshalb  sollten 
sie  nicht  sterben  können,  da  doch  nur  das  Gefühl  von 
Verdammtsein  in  ihnen  ist?  Und  weiter,  kann  es  nicht 
Schreie  geben,  die  den  Tod  von  Böswilligen  und 
Gewissenlosen  fordern  ? 

Hinüberretten  über  jene  Tat  werden  sich  nur 
wenige  können,  vielleicht  nicht  ein  einziger. 

Ich  habe  Dir  so  vollkommen  geantwortet,  wie 
dieser  Gegenstand  es  zuläßt,  denn  was  da  mangelt, 
liegt  jenseits  alles  Sagbaren.   Es  kann  sein,  daß  wir 


die  Qual  nicht  einmal  aus  den  Kriegen  beweisen 
können,  weil  sie  so  sehr  Sünde  sind,  daß  wir  das  Recht 
einer  Strafe  anerkennen  müssen,  wenn  uns  auch  Strafe 
ungöttlich  scheint.  Wir  besprachen  ein  ganz  dunkles 
und  lichtloses  Geschehnis,  das  wie  Lustseuche  und 
Hurerei  ist.  Nein,  nein.  Huren  kann  alles  sein: 
Die  höchste  Schönheit  und  die  niedrigste  Sünde  und 
Hilfe  auch  und  Leere.  —  Auf  wen  nun  wohl  die 
Seuche  trifft? 

Ich  will  an  Kinder  denken,  um  klar  sagen  zu 
können,  was  unter  jenen  dumpfen  Bildern  zu  zer- 
flattern schien:  Es  können  tausend  kleine  Dinge  vor 
sich  gehen,  als  tausendfacher  Weg  für  einen  Knaben, 
nur  daß  er  einen  fände,  wenn  er  in  knabenhaftem 
Übermut  viel  hundert  von  sich  wiese.  Die  er  nicht 
wählte,  bleiben  unbenutzt  danach,  und  die  Leute 
werden  über  seltsame  Zufälle  reden. 

JOHANNA 

Es  ist  alles  nur  wie  eine  Behauptung,  der  man  eine 
andere  entgegensetzen  kann. 

EPHRAIM 

Wie  darfein  Ding  Zufall  sein,  wenn  Entscheidun- 
gen davon  abhängen  können  und  Weg  werden?! 
Wenn  nur  ein  kleiner  Gedanke  seinen  Ursprung  aus 
ihm  nimmt?  Gesetzt  den  Fall,  es  quälte  eine  tiefe 
Frage  mich,  die  ich  nicht  lösen  kann.  In  meiner 
Not  greif  ich  zu  einer  Münze  und  werf  sie  auf  und 
laß  sie  niederfallen.  Kann  ihre  Lage  Zufall  sein,  an 
den  sich  meine  Seele  hängt? 
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JOHANNA 

Ich  kann  Dir  nichts  erwidern.  Ich  warf  oft  Münzen 
auf.  Ich  weiß  nicht,  ob  sie  mich  je  betrogen  haben. 
Ich  tat  schon  so  als  Kind.  —  War  damals  schon  uns 
Not  so  nahe?  Sind  wir  kleinlich  geworden  wie 
Geizhälse,  über  irgendwas?  Wir  ketten  unser  Leben 
an  die  Sterne,  die  niederfallen,  und  an  tausend  andere 
Dinge,  an  Sünden  selbst,  die  wir  uns  nennen,  weil 
wir  uns  nicht  zurechtfinden.  Es  ist  ein  altes  Erb- 
teil; die  unsichtbaren  Elementargeister  haben  unsere 
Väter  schon  gequält.  Ich  habe  das  Gefühl  entsetz- 
licher Dumpfheit  in  mir. 

EPHRAIM 

Uns  muß  Licht  werden! 

JOHANNA 

Wir  sind  weit  abgeirrt  von  allen  Stiegen.  Es  taumelt 
mein  Blut  in  mir,  meine  Gedanken  entschlagen  sich 
der  Worte.  Ich  müßte  viel  sagen,  wenn  Du  be- 
harrlich wärest.  Erspare  mir  dieses,  sprich,  daß  ich 
Dich  nicht  foltern  und  kastrieren  soll.  Mir  ist  so 
leer  und  traurig  im  Sinn,  daß  ich  es  könnte,  so 
Du  mich  zwängest. 

EPHRAIM 

Habe  ich  Dir  nicht  das  Buch  von  der  göttlichen 
Gerechtigkeit  unseresHerrn  Jesus  Christus  vorgelesen, 
dessen  Blätter  ein  Kanonikus  dieser  Kirche  schrieb? 

JOHANNA 
Sei  stille  darum,  ich  muß  mich  sonst  verkriechen. 
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EPHRAIM 

Du  würdest  Dich  belügen,  schwiege  ich,  Du 
würdest  diese  Gerechtigkeit  von  Dir  abschwören. 
Meine  Füße  würden  mir  brennen  auf  diesem  Boden, 
den  auch  jener  Gerechte  trat,  meine  Stimme  würde 
bersten,  ignorierte  ich  seine  Tat. 

Es  steht  in  jenem  Buch  von  siebenunddreißig 
Menschen,  die  geblendet  und  zerschnitten  wurden, 
und  deren  Zungen  man  ausriß,  weil  ein  Richter 
Sünde  an  ihnen  fand.  Sag  nicht,  der  Kreuzweg  hat's 
getan  oder  die  Hexe,  die  im  Teich  ertrank,  oder 
das  Erdmännlein,  das  eine  zirpende  Stimme  hatte, 
und  auch  ein  Kobold  nicht,  die  Seele  eines  neuge- 
borenen Kindes,  dessen  Schädel  man  aufklaffte. 
Wohl  will  ich  eingestehen,  daß  die  Geister  gemor- 
deter unehelicher  Kinder  blutige  Nebel  über  die 
Lande  bringen  können  —  aber  es  steht  geschrieben, 
daß  jene  Henkersknechte  von  Gott  berufen  waren 
zu  strafen,  zu  Nutz  und  Lehre  allen,  die  da  Gedanken 
hegen  wider  die  Gebote  des  Herrn.  Und  weiter:  Zehn 
der  Bösewichter  starben  gleich,  dieweil  die  anderen 
im  Turm  verblieben,  wo  sie  der  Eiter  aus  ihren 
Wunden  auffraß.  Solche  Gerechtigkeit  hat  man  von 
Gott  verkündet. 

JOHANNA 

schreiend 

War  dies  Geschehen  ihnen  Hilfe  oder  irgendwem? 

EPHRAIM 

Sie  waren  Jesus!  —  Unsere  Köpfe  zerbersten,  wenn 
wir  um  ihn  nichts  erfahren. 
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JOHANNA 
Ich  sage  Dir,  wir  stoßen  schon  an  den  Himmel 
an.  Wir  können  nicht  weiter.  Es  gibt  den  Unter- 
schied zwischen  Gottes  Gerechtsein  und  der  Gewalt- 
tätigkeit der  Menschen  nicht.  Es  muß  die  Geilheit 
der  Knechte  berücksichtigt  werden  und  die  Lust  der 
Richter.  —  Wäre  jener  Prediger  nicht  gemein,  er 
spräche  dennoch  wahr. 

EPHRAIM 

Er  war  ein  Tier,  viel  weniger  als  das 

JOHANNA 

So  frage  ich  Dich,  weshalb  waren  jene  in  die  Tatze 
oder  geile  Blutsucht  von  Bestien  gegeben? 

EPHRAIM 

Ich  weiß  es  nicht.   Doch  muß  ich  dieses  wissen ! 

JOHANNA 
Hier  beginnen  Deine  Lügen.    Du  nennst  Jesus, 
wenn  kein  Ausweg  bleibt.  Du  rettest  Deine  Seele, 
wohl,  jedoch  Du  lügst. 

EPHRAIM 

So  ist  es  nicht. 

JOHANNA 

Oder  ist  alles  ein  anderer  Name  für  das  Mysterium, 
daß  Tiere  andere  Tiere  fressen  müssen?  Hast  Du 
nicht  einmal  in  solchem  Zusammenhang  das  Wort 
Liebe  gebraucht,  und  daß  im  Wissen  die  Qual  des 
Todes  und  der  Schmerz  überwunden  würden  ?  —  Jesus 
ertrug  seine  Marter  geduldig  und  ohne  Weh,  weil 
er  in  seiner  Henker  Augen  sah,  daß  sie  erlöst  und 
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warmen  Blutes  waren  und  wohlauf  im  Gefühl  des 
schönen  Opfers?  —  Ich  sehe  wohl  ein,  daß  dann  alles 
wieder  leicht  wird. 

EPHRAIM 

So  ist  es  nicht.  Kann  der  Vergleich  zwischen 
dem  Leib  einer  Löwin  und  den  Gebärden  eines 
Henkersknechtes  bestehen  ?  —  Du  beleidigst  den  Adel 
des  Tieres,  wenn  Du  an  häßliche,  grausame  Hände 
denkst,  an  Augen  voll  Tod,  an  Schöße,  die  nach 
Huren  stinken.  Ein  Vergleich  mag  Dir  gegönnt  sein: 
Du  kannst  den  Mörder  nennen,  der  seine  Liebste 
ersticht.  Seine  Tat  aber  macht  unser  Leben  nicht 
unsicher.  Dunkelheit  hat  das  Blut  über  uns  gebracht, 
das  unschuldig  und  ohne  Liebe  vergossen  wurde. 

Wir  müssen  zu  größerer  Einfachheit  zurückkehren, 
wir  können  unsere  Reden  so  nicht  weiterbringen. 
Wir  müssen  ein  Allgemeines  aufstellen,  um  klar  zu 
werden.  Es  gibt  Qual  und  Grausamkeit,  es  gibt  alle 
Dinge,  die  wir  denken  können,  und  alles  kann  voll- 
bracht werden  durch  unsere  Hände,  sofern  unsere  Seele 
nicht  dawider  schreit.  Es  folgt  daraus,  daß  dieser  oder 
jener  jemandem  ein  Böses  antun  kann,  weil  es  die 
Tat  in  seinem  Hirne  gibt,  und  seine  Seele  ihm  die 
Hand  nicht  lähmt.  Doch  kann  das  Unrecht  nur 
den  treffen,  des  Herze  wiederum  so  verwildert  ist, 
daß  es  das  Angetane  menschlich  nimmt,  mit  Gott 
nicht  hadert,  duldet  —  und  vergißt.  Dies  aber  gibt 
es  auch,  daß  man  Gewalt  antut,  nicht  mehr  umzu- 
deutende.  Dann  trifft  man  Gott. 

Hier  beginnt  sein  Schweigen.  Wir  müssen  ihm 
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abringen,  was  wir  erfahren  wollen  oder  müssen. 
Nun  sind  wir  bei  dem  Weg,  den  wir  uns  vorge- 
nommen haben.  Es  kommt  Unwesentliches  nicht 
mehr  in  Betracht.  Es  gibt  nur  noch  wenige  Fragen: 
Wie  konnte  Gott  es  zulassen,  daß  Jesus  und  seine 
Nachfolger  so  erbärmlich  vergewaltigt  wurden  ?  Und 
weiter:  Verwesten  sie?  Und—:  Müssen  wir  vergehen 
in  nichts?  —  Nun  handelt  es  sich  um  Deine,  meine 
und  Jakobs  Seele. 

Wir  haben  alle  Gefühle  an  uns  herangelassen.  Es 
ist  darüber  finsterer  und  unwegsamer  geworden.  Oft 
bis  zum  Wahnsinn  undurchdringlich. 

JOHANNA 

Warum  willst  Du  nicht  eingestehn,  daß  wir  an 
eine  Mauer  kamen  und  umkehrten? 

EPHRAIM 

Gibt  es  das  überhaupt:  Umkehren? 

JOHANNA 

Ach,  seitdem  das  Entlegene  das  Wahrste  sein  soll, 
sind  alle  Entgegnungen  nur  wie  Schall.  Sie  reichen 
nicht  mehr  zu  Dir.  Ich  glaube,  es  ist  ein  alter 
Satz:  Man  kann  es  so  und  anders  sagen.  Und  das 
Gesagte  behält  Recht  über  die  Worte  hinaus.  Die 
Gedanken  lassen  sich  unterjochen  und  die  Gefühle 
verkehren  sich,  weil  es  keinen  Beweis  gegen  die 
Worte  gibt. 

Wir  können  im  Grunde  nichts  wider  und  nichts 
für  Gott  sagen. 

Im  Anfang  war  das  Wort. 
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Und  die  Taten  der  Menschen  kommen  daher, 
ihre  Kriege,  ihre  Werke.  —  Alles,  alles! 

Die  Tiere  heulen  nur  oder  schreien;  aber  es  ist 
mehr  Vernunft  in  ihnen  und  mehr  Seele  als  in  uns. 

EPHRAIM 

Aber  Hengste  kastriert  man  auch,  und  Bullen 
auch  und  viele  andere  Männchen! 

JOHANNA 
Du  brichst  in  jede  meiner  Reden  ein.  Kann  sein, 
daß  Du  seit  langem  schon  mir  meine  Worte  bildest. 
Ich  bin  in  Deine  Hand  gegeben. 

EPHRAIM 

Was  unser  Glaube  nicht  schaffen  konnte,  formen 
unsere  Zweifel. 

All  unsere  Reden  beweisen  die  Qual  Gottes. 
Der  Ruf  nach  seinen  Gewißheiten  wird  uns  drin- 
gender mit  jedem  Laut,  der  über  unsere  Lippen 
fließt. 

JOHANNA 

Es  steht  aber  doch  geschrieben,  daß  die  Zer- 
schnittenen Gott  ein  Greuel  sind. 

EPHRAIM 

So  wie  Du  es  auslegst,  ist  es  die  größte  Lüge,  die 
man  über  Gott  sagte.  Er  sollte  viehischer  als  mensch- 
lich werden  und  sich  von  Vergewaltigten  abwenden? 
—  Doch  anders.  Vielleicht  ist  das  die  größte  Qual, 
der  ganze  Leib  verzerrt  und  verkrüppelt.  Er  bebt 
davor,  er  ließ  dawider  schreien. 

Es  hat  nichts  geholfen.  Alle  Rufe  sind  umsonst 
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gewesen.  Die  Lüge  vom  Opfertod  Christi  selbst  ist 
verhallt.  Vor  uns  ist  sein  Tod  nackter  und  häßlicher 
geworden  und  vor  den  andern  allgemeiner  und  all- 
täglicher. 

Jedes  Verhältnis  zu  Gott  ist  verausgabt  worden. 

JOHANNA 
Du  meinst,  ich  solle  Gott  und  Dir  einen  Greuel  an- 
tun, dagegen  er  schreien  ließ?  —  Ich  würde  Sünde 
tun. 

EPHRAIM 

Und  wäre  es  schon  so  —  könntest  Du  nicht  sün- 
digen, um  in  den  Himmel  zu  kommen? 

JOHANNA 

Was  sprichst  Du  aus?! 

EPHRAIM 

Können  wir  nicht  an  der  Qual  eines  getanen  Un- 
rechts groß  werden?  —  Sieh,  ich  käme  durch  den 
Schmerz  zu  Gott  —  und  würdest  Du  selbst  verdammt, 
ich  ließe  Dich  nicht,  ich  schwöre  Dir! 

JOHANNA 
Du  treibst  mich  vor  Deinen  Gedanken  her.  Ich 
könnte  Deine  Reden  wahnsinnig  heißen;  aber  ein 
Gefühl  preßt  mir  die  Lippen  zu. 

EPHRAIM 

Immer  und  immer  wieder  ist  den  Gerechten  und 
Demütigen  der  Himmel  verheißen  worden.  Aber 
die  Demütigen  und  Gerechten  haben  mit  allen  grau- 
samen Mitteln  Gericht  gehalten  über  die,   die  sie 
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Huren  und  Diebe  und  Mörder  nannten.  Diesen 
Frommen  kann  der  Himmel  nicht  geworden  sein. 
Sie  sind  niedriger  und  grausaumer  geworden  als  die 
ärgsten  Bösewichte.  Und  die  nur  beteten  und  nichts 
taten,  belogen  sich  und  andere  —  und  die  da  predig- 
ten, sie  lästerten  auch. 

Vielleicht  sind  das  die  Schuldlosen,  die  aus  Lust 
oder  dumpfem  Drang  heraus  das  tun,  was  Sünde  ge- 
nannt wurde.  Sie  haben  nicht  Teil  an  auch  nur 
einem  Greuel.  Es  war  in  ihre  Seele  gesät  durch  das 
Laster  der  Gerechten,  die  ruhig  blieben,  ob  auch 
Pest  und  Krieg  über  die  Lande  zogen. 

Ich  will  nicht,  daß  mir  die  Qual  erspart  bleibt, 
die  Tausende  litten,  die  man  den  jungen  Hengsten 
und  Bullen  noch  täglich  tut.  Ich  würde  ein  Heuchler 
und  Frömmler  werden,  wenn  ich  meine  Glieder  nicht 
auf  jener  Folterbank  strecken  ließe,  die  ein  Priester 
zur  Ehre  Gottes  lächelnd  erfand. 

Und  ob  es  Sünde  wird  für  Dich  und  mich,  ich 
frage  danach  nicht.  Und  ist  es  Sünde,  wird  die 
Qual  uns  Wollust  sein,  Dir  und  mir.  Ich  leide  die 
Gewalt,  die  man  jungen  Knaben  und  Männern  an- 
tat. Wenn  es  den  Weg  zu  Gottes  Himmel  nicht  gibt, 
so  ist  es  lieblich,  sich  den  Leib  allmählich  zu  zer- 
fetzen. 

JOHANNA 
Höre  mich  an! 

EPHRAIM 

Es  gibt  keine  Einwände  mehr.  Wir  haben  nichts 
mehr  zu  berücksichtigen.    Es  gibt  die  Norm  von 

194 


Fromm-  und  Gutsein  nicht.  Es  gibt  nur  die  Sünde  der 
Mäßigkeit  und  Lauheit.  Nur  denen,  die  um  ihrer 
Seele  willen  gewalttätig  sein  können,  ist  der  Weg  zu 
allen  Erkenntnissen  offen. 

JOHANNA 

Laß  mir  die  Zeit  zu  ein  paar  Worten.  Ich  weiß, 
sie  vermögen  nichts,  allein  sie  sind  dann  aus  mir, 
und  ich  bin  leer. 

EPHRAIM 

Du  mußt  wie  eine  Löwin  sein,  lüstern  auf  Blut 
und  auf  den  Anblick  von  zerrissenem  rohem  Fleisch. 

JOHANNA 

kniet  vor  ihm 

Ich  verstehe  das  Mysterium  des  Lebens  nicht.  Es 
handelt  aus  mir,  über  mich  hinweg;  aber  meine  Seele 
wird  darüber  todkrank. 

Ich  möchte,  daß  Du  mich  schlachtetest;  aber  ich 
möchte  es  ansehen  können,  wie  alles  von  innen  ist, 
sonst  ließe  es  mich  unbefriedigt. 

EPHRAIM 

Mein  Leib  ist  in  Deine  Hand  gegeben. 

JOHANNA 

Der  meinige  bleibt  wieder  ungeschunden.  Aber 
es  muß  wohl  so  sein.  Männer  kastriert  man.  Ich 
habe  von  Frauen  ähnliches  niemals  gehört. 

Der  Sturm  geht  über  das  Land,  und  wir  können 
keine  Frage  um  ihn  stellen.  Die  Kerzen  brennen,  ver- 
brennen; wer  wüßte  etwas  um  sie?  Du  sprichst  wahr. 

Warum  wollen  wir  unsere  Taten  mit  Sinnen  um- 
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geben,  da  sie  doch  in  uns  sein  können  wie  ein  Sturm 
oder  wie  eine  Flamme.  Und  sind  wir  es  wirklich, 
die  handeln?  Wir  haben  uns  nicht  gemacht,  wir 
sind  gemacht  worden,  im  Hochzeitsbett  oder  vor 
Gott.  Wir  sind  gewiß  Puppen  oder  ein  Experiment. 
Unsere  Gedanken  und  Gefühle  sind  bestimmt.  Eine 
Tat  bereuen  heißt  gegen  Gott  eifern. 

EPHRAIM 

Aber  es  gibt  doch  dieses:  die  Wahl  zwischen  zwei 
Dingen. 

JOHANNA 

Selbst  das  ist  nicht  gewiß  zu  sagen.  Du  kannst  Dich 
hinstellen  und  laut  verkünden,  daß  Dir  die  Wahl  ge- 
geben sei;  aber  es  erfüllt  sich  am  Ende,  wie  eine  Münze 
fällt.  Und  nach  der  Tat,  das  ist  das  Wesentliche, 
wird  es  Lüge,  wenn  Du  sprichst:  Ich  hätte  anders 
handeln  können. 

EPHRAIM 
Du  spielst  Deine  Worte  gegen  mich  aus;  aber  es 
gibt  diesen  Beweis  dagegen:  Wir  fühlen,  wir  haben 
Angst. 

JOHANNA 
Pah,  wenn  es  Dich  drängt,  wirst  Du  die  Geschäfte 
Deines  Darms  und  Deiner  Blase  erfüllen  müssen. 
Von  Mönchen  habe  ich  erzählen  hören,  daß  sie  sich 
mit  Geißeln  ihren  Schoß  zerrissen  und  dennoch 
Sklaven  ihres  Blutes  blieben.  Wir  würden  Men- 
schen werden,  wenn  es  außerordentliche  Dinge  gäbe. 
Zum  Beispiel  dies:  Wenn  es  nicht  Zwang  wäre, 
entweder   Mann   oder  Weib  zu  sein.    Wo  ist  das 
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Ansehen  unserer  Wünsche  ?  Und  haben  wir  überhaupt 
welche,  wenn  man  den  Magen  und  das  Geschlecht 
aus  uns  brächte?  Es  sind  immer  die  gleichen  Sehn- 
süchte bei  jedem. 

EPHRAIM 
Es  gibt  Bildhauer  und  Baumeister  und  Dichter 
und  Musiker.  —  Die  Vögel  singen  auch. 

JOHANNA 

Es  hört  sich  alles  so  schön  an,  wenn  Du  es  sagst. 
Weshalb  entgegne  ich  Dir?  Es  führt  zu  nichts. 
Du  besiegst  mich  doch  mit  Deinem  Schelten  oder 
mit  der  Süßigkeit  Deiner  Stimme.  Du  sprichst  nur 
ein  paar  Worte  und  verkündest  sogleich  von  dem 
klaren  und  ewigen  Gewässer  der  überrinnenden 
Seelen,  das  die  wilden  üppigen  Blumen  an  seinen 
Ufern  tränkt. 

EPHRAIM 
Was  ist  Dir,  daß  Du  solches  aus  meinen  Reden 
machst? 

JOHANNA 

Ich  bin  ein  Weib  —  und  Du  bist  der  einzige  Mann, 
der  mich  mit  Worten  und  Blicken  ehrt.  Ich  müßte 
zu  Dir  beten.  Die  Nonnen  in  ihren  Klöstern  schreien 
zu  Jesus,  weil  er  ihnen  der  Naheste  unter  den  Männern 
ist.  Ich  knie  vor  Dir;  es  ist  die  gleiche  dumpfe 
und  süße  Marter  in  meinem  Gebet  wie  in  den  ihren, 
weil  ich  die  Tugend  über  mich  werfe  und  meine 
geheimen  Sehnsüchte  verkehre.  Denn  wenn  ich's 
dürfte,  würde  ich  meine  Hände  aussenden,  daß  sie 
Deinen  nackten  Leib  fänden  und  das  Wunder  Deines 
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Schoßes  hielten,  daß  ich  es  küssen  dürfte.  (Sie  wirft 
sich  ganz  zu  Boden.)  Es  gibt  wohl  dieses,  daß  wir 
die  Seelen  von  Raubtieren  bekommen  an  Wünschen, 
die  über  uns  sind.  (Sie  erhebt  sich  hastig.)  —  Sprich 
nichts,  Du,  wir  können  kein  Ding  lösen! 

Ich  will  Dich  quälen,  Du  wirst  nicht  Gnade  vor 
mir  finden.  Kann  sein,  daß  ich  Dich  töte  und  Dich 
fresse.  Entkleide  Dich! 

Ephraim  geht  in  den  hinteren  Teil  der  Sakristei.  Johanna  legt 
Holz  auf  das  Feuer;  dann  sucht  sie  unruhig  im  Raum  auf  und  ab. 

EPHRAIM 

Komm  nun! 

JOHANNA 

Gleich,  gleich.  —  Ich  suche  etwas. 

EPHRAIM 

Was  suchst  Du? 

JOHANNA 

Ein  Ding,  das  mir  erst  einfallen  soll. 

EPHRAIM 

Höre!  —  Besinne  Dich  auf  nichts!  Flechte  mich 
erst  auf  die  Bank ! 

JOHANNA 

eilt  zu  ihm  und  tut  es.  Bald  kommt  sie  zurück. 

EPHRAIM 

Wonach  suchst  Du? 

JOHANNA 

Ich  weiß  es  nicht.  Mir  fällt  nichts  ein. 

EPHRAIM 
Was  ist  Dir?! 
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JOHANNA 

Ich  werde  darauf  kommen.   (Sie  eilt  plötzlich  zum 
Kamin  und  legt  die  Feuerstange  in  die  Glut.) 

EPHRAIM 
Was  machst  Du? 

JOHANNA 

Ich  glühe  eine  Eisenstange,  die  ich  mir  in  den 
Schoß  stecken  will,  wenn  ich  Dich  kastriert  habe. 

EPHRAIM 

Nein,  nein  —  Hilfe,  Hilfe! 

JOHANNA 
Es  hilft   Dein   Schreien   nichts.    Ich  werde   die 
Folter   anziehen,    um   Deine    Sinne    auf  Dich   zu 
lenken. 

EPHRAIM 
Schwester,  Schwester,  bitte,  löse  mich! 

JOHANNA 

geht  zu  ihm 
Nein!    (Sie  spannt  die  Folter.    Ephraim  schreit.) 

DIE  SAKRISTEI  DES  DOMS. 

Um  die  Vesperzeit.    Ephraim  sitzt  am  Tisch  in  einem  Sessel. 

Ein   Buch   liegt   vor  ihm   aufgeschlagen,    doch   starrt  er  weit 

vor  sich  hinaus.  Man  hört  neun  Schläge  einer  Glocke. 

JOHANNA 

kommt  herein  und  setzt  sich  sogleich  an  den  Kamin 
Es  fällt  mir  schwer,  die  Glocke  zu  ziehen.    Ich 
habe  so  wenig  Kraft.  Wir  sollten  den  Küster  damit 
beauftragen. 
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EPHRAIM 
Ich  werde  versuchen,  noch  heute  abend  zu  ihm 
zu  gehen. 

JOHANNA 

Ich  kann  diesen  Weg  ganz  gut  selbst  tun.  Es  ist 
zugleich  ein  wenig  Draußensein  und  Erholen. 

EPHRAIM 

Ja,  das  ist  es  auch.  —  Doch  wird  danach  jeden 
Tag  ein  Fremder  kommen  und  die  Glocken  ziehen. 
Ich  will  doch  lieber  selbst  versuchen,  die  Wendel- 
treppe hinaufzukommen.  Es  wird  ja  nun  auch 
jeden  Tag  besser  mit  meinen  Kräften. 

JOHANNA 

Wir  wollen  aber  dennoch  ein  wenig  draußen  sein. 
—  Ich  möchte  so  gerne,  daß  ich  stundenlang  in  einem 
Wald  gehen  könnte  und  mir  irgendwelche  Dinge 
erträumen  dürfte,  unerfüllbare,  alte,  geheimnisvolle, 
von  Schlössern  und  Zauberern. 

EPHRAIM 
Hast  Du  noch  Wünsche? 

JOHANNA 

Es  ist  nur  wie  eine  leise  Bewegung  im  Blut. 

EPHRAIM 

Ich  verstehe  Dich.  Wie  ein  Flackern  in  den 
Augen,  das  so  müde  aussieht,  daß  man  sich  wünscht, 
blind  zu  sein.  Sieh,  man  hat  so  viele  Bücher  und 
Worte  gelesen,  daß  einem  das  Hirn  stumpf  geworden 
ist.    Die  Augen  jedoch  sehen  noch  immer. 
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JOHANNA 

Ach,  Du  bist  schon  wieder  tief  in  Deinem  Leid. 
Du  solltest  Dich  nicht  so  sehr  an  Dinge  oder  Sinne 
anklammern.  Sie  haben  zu  sehr  Gewalt  über  Dich. 
—  Wir  sind  zu  sehr  krank  gewesen. 

EPHRAIM 

Zu  sehr  nicht.  Doch  sind  wir  krank  gewesen. 
Ich  fühle,  daß  meine  Seele  zerschunden  vor  Gott  ge- 
standen hat. 

JOHANNA 

Warum  wir  wohl  nicht  starben? 

EPHRAIM 

Ich  weiß  es  nicht. 

JOHANNA 
Mir  will  es  wie  ein  Wunder  erscheinen,  daß  wir 
leben.    Du  lagst  in  Deinem  Blut  bis  zum  andern 
Morgen  auf  die  Folterbank  gestreckt,  ohne  Hilfe  — 
und  mir  schwanden  die  Sinne  doch  auch. 

EPHRAIM 

Wir  wollen  daran  nicht  denken.  Es  schwindelt 
mir  so  leicht.  Ich  habe  das  Gefühl  von  hochge- 
preßten Rippen  und  abgestorbenen  Händen  und 
Füßen  so  bald.  Jetzt  können  Gedanken  mich  ohn- 
mächtig machen.     Denke  ich  nur  daran,   wie  ich 

Dich  zum  ersten  Male  wieder  sah Still  —  still. 

Wir  werden  Jakob  geholfen  haben.  (Er  senkt  den  Kopf.) 

JOHANNA 

Wir  sollten  versuchen,  ein  wenig  hinauszugehen, 
ehe  es  zu  dunkeln  anfängt. 
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EPHRAIM 

Ist  dieses  möglich,  daß  man  in  sich  das  Gefühl 
haben  kann,  man  habe  gelitten? 

JOHANNA 
Laß  uns  hinausgehen! 

EPHRAIM 

Wann  werde  ich  Jakob  wiedersehen?  Werde  ich 
morgen  schon  hinabsteigen  oder  übermorgen?  —  Ich 
habe  Furcht,  Furcht.  (Er  vergräbt  den  Kopf.) 

JOHANNA 

tritt  zu  ihm 

Was  ist  Dir? 

EPHRAIM 

Oh,  es  geht  mir  schlecht,  es  geht  mir  schlecht. 
Ich  fühle  die  Zeit  so  sehr,  und  es  ist  kein  Absehen 
der  Zeit. 

JOHANNA 

Komm  nur! 

EPHRAIM 
Ja,  ja! 

Sie  gehen  hinaus. 

KREUZGANG  AM  DOM. 
Es  dunkelt.   Ein  Knabe  und  ein  Mädchen  sitzen  auf  der  Bank. 

DER  KNABE 

Es  gibt  Leute,  welche  die  Toten  des  Abends  wie 
eine  kleine  Flamme  sehen. 

Stille 

Wir  wollen  nun  doch  lieber  anderswo  hin.  (Er  läßt 
ihre  Hand.) 
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DAS  MÄDCHEN 

Weshalb  nur?  Es  ist  noch  nicht  spät.  Es  dunkelt 
nur  so  zeitig. 

DER  KNABE 

Hier  ist  es  besonders  finster.  —  Es  liegen  auch  so 
viele  im  Dom  begraben  seit  vielen  hundert  Jahren. 

DAS  MÄDCHEN 

Was  tut's? 

DER  KNABE 
Wenn  sie  nun  aufstehen,  daß  man  sie  anschauen 
muß? 

DAS  MÄDCHEN 
Pah hast  Du  Furcht? 

DER  KNABE 

Sie  sagen,  der  Prediger  des  Doms  liege  des  Tags 
in  einem  Sarkophag  des  Gewölbes.  Wie  ein  Bild- 
werk aus  gelbem  Wachs;  aber  er  ist  ein  Gestorbener, 
der  einbalsamiert  wurde. 

DAS  MÄDCHEN 

Ich  mag  solche  Geschichten  nicht  anhören.  Andere 
Jungen  wissen  bessere. 

DER  KNABE 

Aber  fallen  Dir  nicht  solche  Gedanken  ein,  manch- 
mal des  Abends,  wenn  Du  an  Kirchen  vorübergehst? 

DAS  MÄDCHEN 

Wir  müssen  fort,  ich  höre  Leute  kommen. 

DER  KNABE 
Darf  man  uns  nicht  beisammen  sehen  ? 
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DAS  MÄDCHEN 

Nein,  ich  will  es  nicht!    (Sie  springt  auf  und  eilt  fort.) 
Ephraim  und  Johanna  treten  in  den  Kreuzgang.  Wie  der  Knabe 
sie  sieht  und  erkennt,  schreit  er  leise  auf  und  läuft  fort. 

EPHRAIM 

Was  war  da? 

JOHANNA 

Es  lief  jemand  fort. 

EPHRAIM 

Nicht  weiter  —  Du.  Ich  kann  noch  nicht  hinein. 
Es  ist  so  schwül.  Es  ballen  sich  Wolken  zusammen. 
Ich  kann  noch  nicht  innen  sein.  Es  muß  etwas  ge- 
schehen, denke  ich  mir  bei  dieser  dräuenden  Dunkel- 
heit. 

JOHANNA 

Wir  können  uns  auf  diese  Bank  setzen.  Die  Luft 
ist  hier  schwer  und  süß  und  warm. 

EPHRAIM 

Ist  es  möglich,  daß  ein  Kranker,  der  ein  Jahr  lang 
oder  länger  in  Schmerzen  daniederlag,  so  er  gesundet, 
um  ein  paar  Sonnenstrahlen  willen,  die  auf  ihn  nieder- 
fallen, Gott  lobpreist  und  zu  dem  Singen  der  Vögel 
jubelt? 

Warum  dränge  ich  mich  in  diese  warme,  nach 
Leibern  duftende  Abendluft?  —  Es  ist  erbärmlich, 
solche  Selbstsucht  in  sich  zu  haben.  Man  würde  um 
des  Genusses  solcher  Wohltat  willen  nicht  morden, 
nein;  aber  Kinder  sachte  beiseite  gehen  heißen,  ohne 
Ansehen  ihrer  Trauer.  —  Meine  Augen  ruhen  sich 
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auf  den  Büschen  und  auf  den  Blumen,  die  gekommen 
sind,  und  auf  den  Knaben  und  Mädchen.  Ich  weiß, 
daß  das  Suchen  nach  solcher  Wollust  Kleinheit  ist. 

Wir  werden  dankbar,  und  es  gibt  doch  nur  anzu- 
klagen. Uns  wird  nur  Schweigen  und  Unbeweg- 
samkeit  als  Antwort  auf  unsere  Schreie  gegeben. 

Ich  habe  so  sehr  Angst,  daß  es  Sehnsüchte  gibt, 
die  unerfüllbar  sind,  weil  Gott  uns  schuf  und  nicht 
schaffend  machte. 

JOHANNA 

Solches  war  immer  unter  dem  Belogenen  meines 
Gefühls.  Es  ist  doch  so,  daß  Kinder  krank  und 
schwach  geboren  werden,  und  andere  üppig  und 
wollüstig,  und  andere  klug  und  andere  dumm.  Und 
wenn  sie  nach  den  Eigenschaften  ihrer  Seele  leben, 
dann  werden  sie  Neidische  und  Huren  und  Dichter 
und  Tölpel. 

Es  ist  möglich,  daß  noch  alles  wohlaufwäre,  wenn 
man  ihnen  den  Haß  ließe  und  ihr  Huren  nicht 
ansähe  und  ihr  Dichten  nicht  lobte  und  ihre  Tölpelei 
nicht  schölte,  wenn  man  sie  leben  ließe,  ohne  Ge- 
setze an  sie  heranzutragen.  —  Weshalb  leben  sie  in 
einer  Zeit,  wo  es  die  Norm  einer  Masse  gibt,  die  sie 
allüberall  bedroht?  Warum  nicht  früher  oder  später, 
da  man  sie  vielleicht  berücksichtigt  hätte? 

EPHRAIM 

Die  Zeit  des  Ansehens  des  einzelnen  war  noch 
nie.  Nicht  einmal  der  Ärmste  an  Gefühlen  kann 
sich  leben.  —  Lüstern  geboren  sind  alle.  Wo  aber 

205 


lebt  der  Knabe,  der  ungestraft  seine  Schwester  ent- 
kleiden darf  oder  einer  Stute  unter  den  Schwanz 
greifen  oder  seinen  Kameraden  umarmen?  —  Eine 
alternde  Ehe  steht  man  den  Männern  und  Frauen 
zu,  und  die  sich  fügen  und  Allgemeinheit  werden 
und  Norm  und  Sitten  aus  sich  schaffen,  die  werden 
so  sicher  in  ihren  Lügen,  daß  sie»  jene,  die  andern 
Willens  sind,  verfolgen.  Der  Schluß  daraus  ist  alt; 
es  folgt  erneut,  daß  man  den  Großen,  Ehrlichen  allein 
Gewalt  antut.  Sie  sind  die  Rechtlosen  seit  immerdar. 
Kann  sein,  daß  sie  Gott  ihr  Selbst  abrangen  und 
immer  wieder  leben,  ewig,  um  für  ihr  Recht  einzu- 
stehen. 

Wir  wissen  nichts. 

JOHANNA 

Aber  es  quält  mich  doch:  Weshalb  sind  wir  ver- 
dammt, jetzt  zu  leben,  da  alles  so  dunkel  und  ver- 
wirrt wurde?  Es  gab  doch  tausend  große  Dinge  vor 
uns,  die  wir  nicht  sahen  und  die  in  Schutt  zergingen. 

Ich  hasse  diesen  Alltag,  der  nun  ist,  und  die  ihn 
machen,  die  nicht  singen  können  und  nicht  einmal 
Kirchen  bauen,  die  auf  den  Meeren  fahren  um  zu 
handeln  und  handeln  um  zu  leben.  —  Es  sind  so  viele 
Menschen  so  nahe  um  einen,  und  man  hat  doch  nichts 
mit  ihnen  zu  schaffen.  So  man  sie  um  etwas  bäte, 
würden  sie  einen  forttreiben,  und  wäre  man  gut  zu 
ihnen,  würden  sie  sich  mit  Worten  und  Bewegungen 
umgeben.  Wir  sind  unbefriedigt  und  vergebens.  Es 
gibt  keine  Arbeiten  für  uns.  Es  ist  entsetzlich  mit 
unserm  Leben,  das  uns  fremd  wurde. 
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EPHRAIM 

Wir  sind  belogen  von  Anbeginn.  Uns  ist  ein 
Gefühl  gegeben,  das  an  die  Ewigkeit  reicht;  aber  wir 
leben  nur  fünfzig  oder  sechzig  Jahre.  Was  vorher 
war,  ist  Nacht;  man  hätte  den  Samen,  aus  dem  wir 
wurden,  auf  die  Erde  werfen  können,  wir  hätten 
nichts  um  uns  und  nichts  um  nichts  gewußt.  Man  hätte 
uns  im  Mutterleib  ermorden  können,  wir  hätten  es 
nicht  gefühlt.  Nun  aber  ist  eine  Welt  an  uns  heran- 
getragen worden,  die  durch  tausend  Pforten  herein- 
strömte. —  Soll  alles  wieder  Nacht  werden?!  Wir 
sind  noch  nicht  satt  geworden.  Wer  wird  denn 
satt?  —  Man  kann  bei  Frauen  liegen;  ich  schlief 
noch  bei  keinem  Weib.  Kann  es  nun  auch  nimmer- 
mehr. 

Warum  ist  kein  Gefühl  ewig?  Sind  alle  Gefühle 
klein  ?  —  Sprachen  wir  nicht  von  der  Genügsamkeit 
der  Kranken  und  Armen,  die  die  kleinste  Regung 
bejubeln?  Aber  Kinder  sind  doch  auch  mit  ein 
paar  Pfennigen  reich  —  und  kann  doch  nicht  Sünde 
an  ihnen  sein.  Sind  wir  alle  mehr  oder  minder  arm- 
selig? Wo  sind  die  einfachen  Dinge,  auf  die  wir  noch 
kommen  könnten?  Kann  die  Zeit  nicht  einmal  stille 
stehen?  —  Flehen  nicht  Tausende  in  ihren  Hochzeits- 
nächten darum? 

JOHANNA 

Warum  geschieht  nichts  außen,  da  uns  von  innen 
nicht  mehr  Hilfe  kommen  kann?  Wenn  alles  unzu- 
länglich ist,  warum  stürzt  nicht  der  Weltenbau?  — 
Weil  ein  Gerechter  darinnen  lebt? 

207 


EPHRAIM 

Wahr,  wahr!  —  Ein  Gerechter  zeugt  diesen 
Jammer! 

JOHANNA 

Ist  es  denn  gleichgültig,  wann  wir  lebten  und  wer 
uns  Vater  und  Mutter  war?  Aus  welchem  Tropfen 
Same  wir  wurden?  Ob  wir  gezeugt  um  Mitter- 
nacht oder  am  Morgen,  mit  großer  oder  kleiner  Lust, 
im  Ehebett  oder  außen  vor?  —  Mir  fallen  die  Toten 
wieder  ein  mit  ihrem  Spruch. 

EPHRAIM 

Wohnten  wir  denn  schon  Jahrhunderte  unter  diesen 
Wölbungen?  Was  ist  das:  Geborenwerden  und  Ster- 
ben? Dazwischen  liegt  ein  Wissen  wie  im  Schlaf  ein 
Traum.  Doch  reicht  dies  Bild  nicht  aus;  wir  er- 
wachen wieder. 

Und  weiter:  Sollte  Nichtsein  ewig  werden  und  Sein 
nur  zeitlich  sein?!  —  Es  martert  mich,  daß  ich  sehe. 
War  ich  blind,  so  wäre  nichts.  Und  dennoch  wäre 
es,  es  wäre  ohne  mich.  Und  wenn  nun  alle  Dinge  nur 
durch  Dich  und  mich  und  alle  sind?  Nichts  aus  sich 
selbst?!  Dieser  Gedanke  wird  Wahnsinn. 

JOHANNA 

Es  führen  alle  Gefühle  zu  einer  Katastrophe. 
Ein  Unwetter  zieht  herauf.    In  der  Ferne  Blitze. 

EPHRAIM 

Der  Glaube!  —  Ich  besinne  mich.  Er  ist  das 
Sicherste.  Wir  können  nicht  sterben,  wenn  wir  nicht 
wankend  werden  vor  den  Abgründen  unserer  Seele. 
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(Er  steht  auf,  sieht  durch  den  Bogen  hinaus.   Dann  kommt  er 
zurück.) 

Aber  es  geht  mir  schlecht,  es  geht  mir  schlecht. 

Ich  möchte  Steine  schleppen  und  Dome  bauen  mit 
Grabgewölben  und  Orgeln,  mit  marmornen  und 
bronzenen  Knaben  an  den  Wänden,  mit  Kerzen  in 
kupfernen  Leuchtern 

JOHANNA 

Beginnen  wir  wieder  mit  Sehnsüchten? 

EPHRAIM 

Vielleicht  sind  nur  sie  es,  die  uns  zu  retten  ver- 
mögen. Sehnsüchte  haben  heißt  doch  sich  nicht  be- 
gnügen. Aber  alle  meine  Gefühle  sind  wie  ein 
Strudel;  sie  jagen  um  einen  Pol.  Ich  möchte  Worte 
aus  mir  herausheben  und  hinstellen  wie  ein  Ding  vor 
mir.  —  Die  Bildhauer,  die  es  aus  ihren  Händenbringen, 
können  vielleicht  noch  die  Klarheit  einer  inneren 
Ordnung  haben,  weil  das  Wesentliche  sichtbare  Form 
wird  in  Marmor  oder  Bronze  oder  schön  gebranntem 
Ton.  In  uns  ist  Chaos.  Alle  Dinge  sind  gleich  wichtig, 
alle  Gefühle  gleich  nahe.  Die  eine  Welt  reißt  die 
andere  ein,  ein  Gesicht  nach  dem  andern  wird  wirk- 
lich. —  Weshalb  sind  alle  vergangenen  Dinge  wie 
Bilder  und  Gebärden  in  uns?  Warum  fallen  sie  uns 
an  und  bestehen  darauf,  daß  sie  mit  uns  zu  schaffen 
hätten?  —  Waren  sie  uns  denn  Kameraden  und 
Geliebte,  diese  Toten,  die  aufstehen,  um  mit  uns  zu 

reden? 

JOHANNA 

Wir  sind  in  dieser  Welt  so  fremd  wie  sie. 
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EPHRAIM 

Welchen  Weg  nimmt  dies  alles?  —  Sollen  wir  denn 
aufgestandene  Leichen  sein,  die  um  ihr  Leben  und 
die  Grabzeit  nicht  mehr  wissen,  Wahnsinnigen  gleich, 
denen  das  Erinnern  schwand? 

Das  schrecklichste  aller  Geschehen  war  Jakobs 
Tod  und  die  Verwandlung  seines  Leibes.  Wir  müssen 
uns  zum  Glauben  an  gewisse  feste  Dinge  zwingen. 
Das  Übersehen  wird  sonst  gar  zu  schwer;  es  wuchert 
um  uns  auf  mit  undurchdringlicher  Dunkelheit.  (Er 
schaut  wieder  hinaus.)  Meine  Sinne  sind  gelähmt,  sie 
lagern  sich  unter  das  Vernichten  des  Zweifels.  Und 
ich  kann  sie  nicht  fortzerren.  Ich  bin  so  matt.  Ich 
hefte  meine  Augen  an  die  Blitze,  die  darniedersprühn. 
—  Was  ich  auch  tue,  um  mich  anzufüllen,  es  rinnt 
wieder  aus  mir  wie  aus  einem  zersprungenen  Krug. 
Ich  bin  so  arm,  so  entsetzlich  arm. 

JOHANNA 

Weine  nicht! 

EPHRAIM 

Es  bleiben  die  Trümmer  von  tausend  Welten; 
aber  nicht  eine  ganz.  Sie  zerfallen,  ehe  sie  sind.  — 
Ich  kann  nicht  einmal  mich  hersagen.  Es  ist  hoff- 
nungslos. Soll  ich  diesen  leichten  Dingen  zufallen, 
den  Blumen  und  Sträuchern  und  Tieren?  —  Ich  will 
nichts  aufgeben,  nichts  gutheißen,  so  lange  ich  es 
nicht  erkannt!  Hilf  mir  doch,  hilf  mir  doch!  Wir 
sind  wie  Betrunkene  untereinander  oder  wie  Ver- 
ärgerte in  ihren  Ehen,  wir  schelten.  Oder  unsere 
Reden  sind  wie  das  Wasser  aus  einem  Springbrunnen. 
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Da  löst  sich  ein  Tropfen  von  dem  andern,  um  noch 
höher  zu  steigen.  Wenn  ich  mich  bis  an  eine  Mauer 
gefragt  habe,  kommst  Du  mit  dem  Begehren  nach 
den  Dingen  dahinter  —  oder  wir  treiben  es  umge- 
kehrt. Es  ist  kein  Absehen  und  Ziel  mehr  in  un- 
seren Worten.  Das  rinnt  nach  allen  Seiten  über.  Es 
ist  keine  Entgegnung  mehr  bei  Dir  und  mir.  Unser 
Blut  geht  den  gleichen  Weg,  unsere  Sehnsüchte, 
unsere  Seele. 

Das  Unwetter  ist  nahe.    Blitz,  Donner,  Regen. 

JOHANNA 

Wir  haben  die  Größe  der  dramatischen  Rede 
überschritten  und  ihre  Spannung  aus  uns  getan  und 
ihre  gemeine  Schönheit  abgewiesen.  Es  ist  schwer 
geworden  und  freudlos.  Die  Worte  sind  nicht  mehr 
not;  alle  Gefühle  werden  vom  andern  gewußt. 

EPHRAIM 

Ja.    (Er  sieht  wieder  hinaus.) 

Regen  strömt  herab.  Man  möchte  ein  Tier  sein, 
ein  Pferd,  das  im  Regen  hält.  Die  Menschen  haben 
es  sich  jahrhundertelang  angewöhnt,  vorm  Regen 
unterzustehen.  Wir  können  nur  mit  großer  Über- 
windung dagegen.  —  Ich  möchte  schon  in  diesem 
Unwetter  spazieren  gehen,  doch  bin  ich  zu  matt. 
Solange  ich  geruhig  hierbleibe,  kann  ich  dem  Laut 
meines  Blutes  recht  geben,  der  mir  von  der  Befrie- 
digung sagt,  die  mir  würde.  Im  Tun  bliebe  nur  Er- 
schöpfung. Ich  bin  eingesperrt  wie  ein  Tier  im  Käfig. 
Ich  bin  krank!  —  Es  ist  das  Gleiche.  (Er  setzt  sich  nieder.) 

Was  ist  entsetzlicher  als  grundlose  Angst? 


14" 


211 


Ich  möchte  predigend  durch  die  Lande  ziehn  wie 
die  Gründer  der  Orden  und  Bünde.  Ich  wollte  nicht 
um  Armut  und  Keuschheit  reden,  man  würde  ja 
doch  den  Grund  gegen  mich  anführen,  daß  Liebe 
süß  sei  und  Leiber  schön.  Ich  wollte  um  Dome  pre- 
digen mit  dicken  Mauern  und  ewigen  Wölbungen, 
mit  Grabkammern  unter  dem  Boden,  in  denen  die 
Toten  in  eichenen  und  Marmorsärgen  liegen,  ein- 
balsamiert, damit  sie  nicht  verwesen.  Ich  möchte 
sterben;  aber  ich  kann  es  nicht  vor  Angst.  —  Nenn 
mir  die  Worte,  die  ich  auf  unser  Grab  schreiben  soll, 
damit  wir  ruhig  sein  können,  die  jedem,  der  unsere 
Leichen  rühren  will,  die  Eingeweide  auseinander- 
zerren! Es  gibt  die  Worte  nicht.  Ich  kann  nicht 
sterben.  Ich  kann  mich  nicht  töten,  ich  kann  Dich 
nicht  töten !  —Warum  wird  kein  Blitz,  der  niederfährt, 
zum  Verkünden?  Warum  sind  die  Schreie  unserer 
Seele  in  uns  und  können  nicht  außen  stehen? 

Diesen  einen  Kompromiß  verlange  ich  von  Gott 
als  Zeichen,  da  er  beharrlich  mit  den  Wundern  geizt: 
Eh  ich  den  Geist  ausatme,  werde  ich  die  Worte 
finden  müssen,  die  unser  Grab  feien  —  oder  eine  Melo- 
die oder  die  Gebärde  eines  Bildwerks!  (Er  springt  er- 
neut auf,  er  schreit  hinaus:)  Warum  geschieht  nichts?! 
(Er  kommt  zurück.)  Weshalb  fühle  ich  die  Adern  in 
mir  und  das  Gedärm  und  das  Hirn?  Warum  ist  es  in 
mich  gelagert  wie  Saat  der  Verwesung? 

Sieh,  es  geschieht  nichts.  Meine  Angst  soll  mein 
Gewissen  morden,  will  mich  hinabzwingen  zu  dem 
Gefühl  von  Frohsein,  das  aus  der  Erschöpfung  ge- 
boren wurde.   Man  will  mir  den  Tod  aufzwingen 
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wie  einen  Schlaf.  Aber  ich  werde  nicht  satt  und  müde 
werden.  —  Farben  und  Linien  sind  von  den  leich- 
ten Dingen  welche,  die  ausgesandt  sind,  mich  zu 
unterjochen,  die  mich  unsicher  in  meiner  Angst 
machen  v/ollen.  Schwer  ist  nur  absolute  Dun- 
kelheit. —  Ich  werde  hingehen  und  mir  die  Augen 
ausstechen,  daß  Nacht  werde.  Auch  beleidigen  mich 
die  Vergleiche  von  Tag  und  Nacht  mit  Schlaf  und  Tod. 

Sieh,  es  geschieht  nichts.  Das  Wetter  zieht  vor- 
über, Regen  strömt  herab. 

Hast  Du  mich  begriffen?  —  Es  ist  ein  Wagebalken 
zwischen  unserer  Angst  und  unsern  Sehnsüchten. 
Auch  ist  eine  Ware,  die  Erfüllung  heißt;  aber  sie 
ist  ein  Geschenk.  (Er  geht  fort.) 

JOHANNA 

Nein,  sie  ist  nur  wie  das  Pflücken  einer  reifen 
Frucht.  —  Wir  können  hingehen  und  in  das  weiche 
Fell  von  Tieren  greifen,  wir  können  uns  die  Hände 
lecken  lassen  und  die  brünstigen  Öffnungen  von 
Stuten  gegen  die  Brust  pressen.  Wir  können  Kinder 
küssen  und  anschauen.  Aber  es  sind  alles  leichte 
Dinge.  Du  meinst  die  unerfüllbaren,  Du  klammerst 
Dich  an  die  riesengroßen,  die  in  den  Atem  einbrechen. 
Du  forderst  Kinder  aus  dem  Leib  eines  Mannes  und 
Samen  von  Weibern  und  Kastrierten.  Ich  verstehe 
Dich.  Du  willst  Gemeinsamkeit  mit  den  Toten  und 
Wohnung  bei  den  Auserwählten.  —  Nein,  nein,  es  ist 
falsch:  Du  willst  nur  ein  Ding,  ein  Ding,  irgendein 
Ding,  daß  Du  siehst  wie  sich's  erfüllt  —  und  dann 
glauben.  Kann  ich's  denn  nicht  schaffen?! 
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Ich  möchte,  daß  ich  für  tot  hinfiele  und  ein  Huren- 
knecht käme  und  sich  über  mich  wälzte. 

Es  hülfe  nichts,  mir  fuhr  eine  glühende  Stange  in 
den  Schoß.  Das  Wunder  muß  ganz  sein.  Lügen 
reichen  nicht  mehr. 

Ich  kann  seine  Augen  nicht  bewahren.    (Sie  eilt 

Ephraim  nach.) 

Drei  Knaben   kommen,  um  sich   vorm  Regen  unterzustellen. 
14  und  15  Jahre. 

HANS 
Wenn  nun  jemand  all  das  aufschriebe,  was  wir 
uns  erzählen! 

PETER 

Das  ist  unmöglich.  —  Sieh,  jedes  Wort  —  und  dann 
noch  jeden  Schritt  und  jede  Bewegung,  die  wir  tun 
—  und  jedes  Haus  müßte  er  beschreiben,  an  dem  wir 
vorüberkommen,  undjeden  Menschen,  den  wir  sehen, 
und  jeden  Hund  und  jedes  Tier,  alles,  alles! 

EMIL 

Und  dann  wieder,  was  die  Menschen,  die  wir 
treffen,  sprechen  und  tun,  und  wem  sie  begegnen, 
und  von  diesen  wieder  alles  —  immer  weiter,  immer 
weiter! 

HANS 

Das  gäbe  ein  dickes  Buch! 

PETER 
Es  ist  alles  Unsinn;  aber  man  kann  so  viel  darüber 
reden,  man  kommt  nie  ans  Ende.  Wir  wissen,  daß 
alles  Unsinn  ist;  aber  wir  müssen  doch  so  reden. 
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Sind  denn  nicht  alle  Dinge  so,  die  Wappenschilder 
auf  den  Münzen,  die  ein  Adler  hält,  und  auf  dem 
Schilde  alles  noch  einmal  und  noch  einmal  und  so 
fort  —  und  Würfel,  die  man  in  einander  schachtelt? 

Wenn  nun  ein  Dichter  aber  die  Geschichte  eines 
Menschen  schreiben  will,  wenn  er  es  nun  will  und 
nichts  weglassen  will,  nicht  das  Kleinste !  Ja,  er  könnte 
sich  einen  Einsiedler  wählen;  aber  er  muß  dann  doch 
beschreiben,  was  der  tut,  alles  —  selbst,  wie  er  seine 
Geschäfte  erledigt  —  und  was  er  dabei  denkt,  was  er 
bei  allen  Dingen  denkt  —  was  man  überhaupt  denken 
kann!  —  Und  weshalb  alles  so  ist,  wie  es  ist,  und 
nicht  anders. 

EMIL 

Ja,  gerade  so,  wie  es  ist Warum  zu  einer  ge- 
wissen Zeit  von  jemandem  gerade  ein  Ding  getan 
wird,  wo  er  doch  ein  anderes  tun  könnte.  Und  wes- 
halb es  überhaupt  Menschen  gibt. 

HANS 

Und  warum  sie  sich  vermehren,  und  weshalb  die 
Männer  keine  Kinder  bekommen,  und  warum  sie 
sich  auf  die  Frauen  werfen  müssen,  wenn  die  gebären 
sollen.  —  Und  weshalb  wir  manchmal  Schweine  sind 
und  nachher  weinen. 

Ich  verspreche  mir  immer,  daß  ich  nicht  unan- 
ständig sein  wolle;  aber  ich  bin  es  dann  doch  wieder. 
Ich  weiß  nicht,  woher  es  kommt.  Ich  kann  nicht 
dafür,  daß  ich  dann  im  Dunkeln  mein  Ding  hervor- 
ziehe. Es  ist  so  schön. 
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EMIL 
Wie  herrlich  muß  es  erst  mit  einer  Frau  sein! 
Das  können  wir  uns  überhaupt  nicht  vorstellen.  — 
Ich  möchte  nur,  daß  ich  verheiratet  wäre. 

PETER 

Wenn  jemand  uns  sprechen  hörte  und  alles  auf- 
schriebe! Manchmal  möchte  ich  mich  hinsetzen 
und  selbst  damit  beginnen;  aber  ich  habe  immer  so 
bald  all  unsere  Reden  vergessen.  Ich  würde  auch 
niemals  das  Ende  erreichen.  —  Aber  man  kann  doch 
alles  denken !  Ich  begreife  es  nicht,  ich  begreife  es 
nicht!  Man  muß  es  doch  beschreiben  können,  wie 
es  ist,  wenn  man  eine  Katze  streichelt  oder  ein  Pferd 
klopft;  man  hat  das  Gefühl  doch  in  den  Händen! 
Und  weshalb  sie  sich  wohl  so  weich  anfühlen?  Ich 
beiße  die  Zähne  zusammen,  wenn  ich  einem  Pferd 
die  Nüstern  berühre.  Die  Kiefern  tun  mir  weh  — 
aber  ich  muß  es  immer  wieder  tun. 

EMIL 

Es  ist  alles  unsinnig,  was  wir  uns  besprechen. 
Niemand  würde  es  verstehen;  aber  wir  finden  doch 
niemals  ein  Ende  dabei. 

PETER 
Ja,  daß  wir  nie  zu  Ende  kommen,  nie,  nie,  daß 
wir  jeden  Abend  zu  spät  im  Hause  sind,  und  auch 
die  ganze  Nacht  reden  könnten  und  nie  ans  Ende 
kämen!  Wir  stehen  an  den  Straßenecken  und  wissen 
immer  Neues  und  anderes. 
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HANS 
Ob  wohl  alle  Knaben  unseres  Alters  so  sprechen? 

Sie  gehen  vorüber. 

Eine  alte  Frau  mit  einer  Laterne  geht  vorbei. 

Zwei  Brünstige  kommen. 

DER  BURSCHE 

Ach,  tu  nur  nicht  so  und  sträube  Dich;  Du  gierst 
ja  doch  danach,  daß  ich  Dir  unter  die  Röcke  fasse 
und  Du  mit  Deinen  Händen  an  mir  bist. 

DIE  DIRNE 
Pfui! 

DER  BURSCHE 

setzt  sich  auf  die  Bank  und  zieht  sie  auf  seinen  Schoß;  er  tastet 

an  ihr. 

Nun,  ist  das  nicht  schön? 

DIE  DIRNE 

umschlingt  ihn. 


DIE  SAKRISTEI  DES  DOMS. 

Nacht.    Zwei  Kerzen;  die  eine  am  Bett  der  Johanna.   Ephraim 

sitzt  in  der  Mitte  der  Sakristei. 

EPHRAIM 

Wenn  man  das  könnte:  Gewölbe  bauen,  die  nie- 
mals einstürzen,  und  in  die  hinein  niemand  dringen 

kann! 

JOHANNA 

Licht  muß  hineinfallen,  Licht!  —  Warum  ist  jetzt 

Nacht?  —  Wenn  es  dunkel  ist,  lagern  sich  die  Dinge 
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auf  uns,  erdrücken  uns.  Du  mußt  die  Gewölbe 
mit  hohen  Fenstern  bauen.  Ich  fürchte  mich  so  sehr 
vorm  Finsteren. 

EPHRAIM 

heftig 

Nein,  nein,  wir  haben  nichts  mit  der  Sonne  zu 
schaffen;  es  ist  dies  eine  Einbildung.  An  der  Sonne 
brüten  sich  all  diese  Wesen  aus,  die  im  tiefsten  Grunde 
unheilig  sind.  Mir  ekelt,  mir  ekelt!  Ich  sehe  sie 
nicht,  aber  ich  fühle  ihre  Nähe. 

Wenn  ich  in  die  Erde  graben  könnte,  immer  tiefer, 
immer  tiefer! 

JOHANNA 

Es  ist  zu  spät  geworden,  wir  können  es  nicht  mehr. 

EPHRAIM 

Schweig! 

JOHANNA 

Warum  sollen  wir  es  auch?  Um  uns  hineinzu- 
betten? Es  ist  so  einsam.  Zu  wem  sollten  wir  uns 
legen?  —  Oh,  Hilfe,  Hilfe!  Zu  wem  sollten  wir  uns 
legen,  so  man  uns  fragte? 

EPHRAIM 
Wie  Du  schreist!  Wie  Du  schreist!  Du  verblutest 
an  Deinem  Schreien. 

JOHANNA 

Höre  mich!  Kann  dieses  nicht  sein,  daß  alles 
Traum  ist,  ein  großer,  langer  Traum?  Der  Gedanke 
will  nicht  wieder  von  mir  lassen.  Es  gibt  Dinge  in 
unserem  Leben,  die  so  aus  sich  gestaltet  sind,  wie  die 
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Geschehnisse  in  den  Bildern  anderer  Nächte.  Du 
weißt,  daß  wir  aus  ihnen  erwachen,  wenn  uns  jemand 
erwürgt.  Warum  sollen  wirnicht  wach  werdenkönnen 
an  Schmerzen,  die  wirklich  sind?  —  Es  reicht  nicht 
aus.   Und  ginge  es  an,  was  soll  dann  werden? 

Ich  erwache  im  Dunkeln,  und  niemand  ist  bei  mir. 
Ich  kann  niemanden  nennen.  O  die  Liebenden, 
die  mit  einem  Namen  durch  ihren  Traum  gehen ! 
Sei  Du  bei  mir!  Ich  muß  ja  sogleich  von  all  meinen 
Schmerzen  erwachen. 

EPHRAIM 

Nein,  nein! 

JOHANNA 

Es  geht  nicht  weiter.  Du  hast  die  Wunden  getragen, 
aber  sie  sind  Dir  vernarbt.  In  mir  sind  sie  offen  ge- 
blieben, denn  ich  habe  Dich  mit  Qualen  und  Wunden 
geschändet.  Und  hielte  dieser  Traum  an,  ich  würde 
Dich  weiter  entheiligen.  Was  bliebe  mir?  Ich  müßte 
Dich  lebend  einscharren  oder  in  einem  Sack  ertränken 
oder  Dich  mit  acht  geschnittenen  Wunden  töten,  wie 
es  geschrieben  steht,  daß  man  mit  chinesischen  Huren 
tat,  die  aus  ihren  Häusern  fortliefen.  —  Ich  würde 
Dich  den  Leichenwürmern  überliefern.  Sag,  daß  alles 
Traum  ist,  daß  wir  aufwachen  und  nichts  was  war, 
daß  Du  nicht  kastriert  und  geblendet  bist.  Und  ich 
ein  Weib,  irgendein  Weib,  nicht  Deine  Schwester, 
weil  ich  Dich  liebe.  —  Sag,  daß  ich  Dich  rufen  darf 
zu  mir  ins  Bett! 

EPHRAIM 

Ich  verstehe  Dich  nicht.  Ich  verlasse  Dich  nicht, 
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lasse  auch  Jakob  nicht.  Doch  solltest  Du  nicht  so 
sprechen;  wir  entziehen  uns  den  Abgründen,  lügen 
Bilder  und  Vergleiche.  Und  wäre  alles  nur  ein  Traum, 
so  ist  er  dennoch,  was  er  ist,  nicht  umzudeuten. 

JOHANNA 
Weshalb  tröstest  Du  mich  nicht,  indem  Du  mir 
Recht  gibst?    I  h  kann  es  nicht  ertragen,  nicht  zu 
wissen,  wem  ich  angehören  soll.  Wenn  unsere  Taten 
unabänderlich  sind,  muß  ich  vergehen. 

EPHRAIM 

Rufe  Jakob  an,  er  wurde  nicht  entmannt! 

JOHANNA 

Ephraim!  —  Du  bist  ein  Vieh  geworden;  aber  ich 
habe  Dich  dazu  gemacht.  —  Die  Wunden.  Ich  besinne 
mich  nicht  mehr.  Es  ist  alles  zu  spät. 

EPHRAIM 
Der  Glaube! 

JOHANNA 

Er  ist  ein  schönes  Ding.  Aber  wir  haben  ihn  nicht. 

EPHRAIM 

wirft  sich  über  sie 

Doch,  doch!  Ich  glaube  an  Deine  und  meine  und 
Jakobs  Seele! 

JOHANNA 
Ist  dieses  wahr? 

EPHRAIM 
Ich  schwöre  Dir.    Laß  mich  Dich  fühlen,  denn 
ich  bin  blind.  —  Sieh,  seitdem  ich  nichts  mehr  sehe, 
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ist  alles  weiter  von  mir  gerückt.  Das  Bedürfnis  zu 
Gott  ist  mir  entfernter  geworden.  Nur  die  Sehnsucht 
nach  Dir  und  Jakob  ward  dringender.  Meine  Hände 
wühlen  nach  Dir. 

JOHANNA 

Es  ist  gut,  daß  Du  so  sprichst.  Du  mußt  Dich 
mühen,  meine  Seele  wieder  anzufachen.  Sie  hat 
wahrlich  so  ausgeglutet,  daß  ich  in  Finsternis  unter- 
tauche. Es  fällt  mich  Fieber  an,  sitzt  tief  in  mir, 
nistet  sich  in  den  Schoß.  Ich  habe  ihm  nichts  ent- 
gegenzusetzen. Ich  kann  meine  Sinne  nicht  aufrecht- 
erhalten, und  wer  trüge  mir  seinen  Beistand  an?  Ich 
versinke  an  diesem  Gefühl  des  Fiebers,  es  gaukelt 
um  mich,  fährt  über  den  Leib,  streichelt,  lächelt, 
raunt,  baut  Bilder  auf  vor  mir,  immer  neue,  andere 
Welten. 

Ich  werfe  mich  ihm  in  die  Arme.  Wer  hätte  mich 
sonst  wohl  aufgenommen? 

EPHRAIM 

Schwester,  Schwester! 

JOHANNA 

sich  aufrichtend 

Wir  sprachen  doch  von  was.  Ich  habe  es  wieder 
vergessen.  —  Es  ist  bald  Morgen,  nicht  wahr?  Wir 
träumen,  wir  wachen  ruhig  auf.  Oder  kommt  ein 
Ungeheuer,  das  uns  in  Stücke  schneidet?  —  Bein  ab. 
Sieh  —  ab.  —  Leib  auf.  —  Nun  ist  er  entzwei.  —  Aber 
der  Leib  sinkt  weg,  und  ich  bin  wieder  da. 
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EPHRAIM 

Warum  ist  es  so  weit  gekommen,  daß  ich  Dir  nichts 
mehr  sagen  kann?  Vor  wenigen  Minuten  noch  fühlte 
ich  dieses  nicht.  Nun  aber  ist  eine  Trockenheit  am 
Gaumen  und  eine  Schwere  in  der  Zunge. 

Ich  habe  einmal  im  Leben  das  Wichtigste  ver- 
gessen. Alle  Dinge  waren  gleich  nahe.  Das  Wich- 
tige war  nicht  näher.  Es  ist  zurückgeblieben  wie 
ein  Los  im  Korb  mit  vielen  andern  Losen.  Du 
aber  willst  von  mir?!  Ist  mir  dieses  eingefallen  oder 
hast  Du  es  gesagt? 

Warte,  ich  halte  meine  Hand  auf  Deinen  Leib,  ihn 
lasse  ich  nicht!  Ich  kralle  die  Hände  hinein!  Sollte 
Deine  Seele  Verrat  begehen? 

JOHANNA 

Wir  gingen  einen  Weg,  und  nun  ist  er  zu  Ende, 
ehe  wir  es  dachten. 

EPHRAIM 

Besinne  dich !  Ich  kann  es  nicht  mehr.  Wir  fingen 
allzeit  Reden  an  und  fanden  keinen  Schluß. 

JOHANNA 

Wir  wußten  zu  viel,  wußten  mehr  als  die  andern, 
denen  es  einfiel,  doch  dann  und  wann  die  Sonne  oder 
die  Sterne  anzurufen,  die  sich  für  einen  Dichter  oder 
Musiker  mit  ganzer  Brünstigkeit  oder  Inbrunst  be- 
geisterten, die  vor  Bildern  oder  Bildwerken  ihr  Inneres 
verloren.  Es  gab  nichts,  das  uns  die  Seele  abgerungen 
hätte.  Wir  waren  nüchtern  noch,  wenn  die  andern 
schon  taumelten  vor  Rausch  und  Trunkensein.  Wir 
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haben  nicht  einen  Augenblick  die  Sorge  für  uns  selbst 
aufgegeben,  haben  unsern  Leib  niemals  aus  der  Ge- 
walt unseres  Willens  gelassen.  —  Irgendein  Ding 
außen  hat  sich  jener  aller  erbarmt,  wir  sind  auf  uns 
gestellt  geblieben.  Schließlich  kommt  der  Tod  über 
jene,  und  die  geringe  Tragfähigkeit  ihrer  Gedanken 
und  die  wenigen  Blumen  auf  ihrem  Sarg  und  die 
Neige  Müdesein  lassen  sie  alles  wie  eine  zarte  Me- 
tamorphose erscheinen.  Was  schadet  es  auch,  daß 
sie  sich  zum  tausendsten  Mal  täuschen  oder  betrügen 
lassen. 

Es  ist  anders  mit  uns.  Wir  dürfen  nichts  erwarten. 
Jene  können  es  wagen  zu  sterben,  ohne  geliebt  zu 
haben;  ihr  Himmel  war  nie  gewiß  und  immer  be- 
scheiden. Sie  sind  so  leicht  zu  überbieten.  Wir 
müssen  unsere  Angelegenheiten  in  allen  Stücken  ge- 
ordnet haben.  Uns  erwartet  das,  was  wir  aus  Sehn- 
süchten zusammengetürmt  haben.  Sinne  nicht  mehr 
über  Worte,  auf  unser  Grab  zu  schreiben,  unsere 
Sehnsucht  wird  über  unserer  Ruhe  wachen. 

Ich  will  bei  Euch  sein,  Leib  an  Leib  mit  Euch. 
Ich  kann  alles  verschenken:  Sonne  und  Mond  und 
Sterne  und  alle  Formen  und  alles  Licht. 

Ich  weiß,  daß  meine  Liebe  es  erträgt,  wenn  ich  nur 
Euch  in  meinem  Gefühl  habe.  Es  ist  Himmel  genug. 
EPHRAIM 

kniet  neben  ihr 

Schwester,  Schwester,  geh  nicht  von  mir,  geh  nicht 
von  mir! 

JOHANNA 
Bei  Dir  ist  die  Wahl  der  Trennung,  nicht  bei  mir. 
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EPHRAIM 

Du  willst  nicht  von  mir  gehen,  aber  Du  willst 
nimmermehr  mit  mir  sprechen.  Es  ist  entsetzlich,  ich 
ertrage  es  nicht.  Ich  tue  Dinge,  die  es  anders  ge- 
stalten. 

JOHANNA 

Du  sollst  nicht  jetzt  eifern,  in  diesen  Augenblicken, 
da  ich  noch  klar  etwas  aus  mir  bringen  kann.  Ich 
will  jetzt  aufstehen,  und  Du  sollst  mich  ins  Gewölbe 
geleiten  und  den  Deckel  von  Jakobs  Sarg  heben,  daß 
ich  ihn  noch  einmal  sehe.  Später  wirst  Du  ihn 
mit  meinem  weißen  kalten  Leib  bedecken. 

EPHRAIM 

Schwester!  Ich  bin  nicht  vorbereitet!  Du  willst 
mich  nur  quälen.  Solches  ist  sonst  niemals  Dir  in  die 
Sinne  gekommen. 

JOHANNA 

Ich  bin  an  allen  Gliedern  krank.  Aber  Du  willst 
es  durchaus  nicht  glauben.  Ich  habe  es  Dir  schon 
oft  gesagt,  wenn  mein  Erinnern  und  Wünschen  über 
mir  zusammenbrach.  —  Du  aber  hast  nicht  davon 
abgelassen,  Deine  Gefühle  auf  entlegene  Dinge  zu 
bannen.  Du  hast  mich  nicht  mehr  berücksichtigt, 
hast  vielleicht  gewähnt,  ich  sei  allzeit  neben  Dir. 

Ich  habe  es  gut  ertragen,  daß  Du  nicht  Antworten 
auf  meine  Reden  gabst.  Ich  habe  das  Dringende 
hinausgeschoben,  Deine  fernen  Augen  hielten  den 
Blutstrom  an  in  mir.  Ich  tröstete  mich,  daß  Dir  das 
Ungeheure  noch  gelingen  müsse,  ich  wollte  Dich 
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nicht  abzerren.  Aber  es  steht  schlimm  mit  mir.  Das 
muß  ich  Dir  jetztsagen.  Wenn  ich  es  jetzt  verschwiege, 
kann  sein,  ich  müßte  es  allzeit  ungesprochen  lassen. 

EPHRAIM 

Du  verrätst  mich,  Du  verrätst  mich;  ich  bin  nicht 
vorbereitet!  Du  bist  noch  zu  jung,  Du  mußt  noch 
ein  paar  Jahre  leben.  Unser  Weg  ist  noch  nicht  zu 
Ende.    Du  willst  Dir  den  Tod  ereifern. 

Ich  fühle,  daß  Du  nicht  bei  mir  bist;  Du  müßtest 
wissen,  daß  Du  jetzt  nicht  sterben  darfst  —  nicht  jetzt, 
wo  ich  davor  bin,  Gott  in  mir  zu  verbergen,  undurch- 
dringliche Wolken  vor  ihn  zu  hängen!  Wir  können 
ihn  nicht  ertragen  und  sollen  es  auch  nicht!  Ich  bin 
aut  andere  Wege  gekommen,  die  wie  die  uralten, 
ewigen  Bahnen  der  Sterne  sind.  Wir  können  unsere 
Leben  noch  vor  uns  bringen! 

JOHANNA 

Ich  kann  es  nicht  mehr. 

EPHRAIM 
Ich  reiche  nicht  mehr  zu  Dir?  Willst  Du  so  weit 
von  mir  rücken  wie  Gott,  da  ich  mich  besinne  und 
mein  Leben  an  Dich  wende?  Ich  wollte  zu  den 
Menschen  zurück,  zu  Dir,  wollte  mich  auf  meine 
Hände  besinnen.  Ich  fing  an,  erwägend  noch,  schaffte 
Dome  in  mir,  Dir  und  uns  zum  Himmel.  Meine 
Hände  sind  noch  nicht  verbraucht,  meine  Seele 
selbst  ist  noch  ungestillt!  Ich  gebrauche  Dich,  Dich 
liebe  ich !  Ich  kann  ohne  Brot  und  Wasser  nicht  leben. 
—  Sag,  daß  Du  mich  nicht  verrätst! 
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JOHANNA 

Ich  sterbe  doch. 

EPHRAIM 

fällt  vornüber  auf  die  Stirn 

JOHANNA 

in  großer  Verwirrung 
Kann  sein,  daß  ich  Dir  fern  sein  muß,  damit  Du 
den  Weg  zu  mir  gehen  kannst.  —  Du  bist  so  groß. 

EPHRAIM 

Gott  hat  mich  nur  zerschunden,  Du  aber  willst 
mich  zermalmen.  Ich  verstehe  dieses.  Ich  wandte 
mich  an  einen,  der  Mann  und  stark  war.  Du  bist 
Weib:  Du  bist  Gott.  Ich  erkenne  es  zu  spät.  Nun 
muß  ich  vielleicht  eine  Ewigkeit  um  Dich  werben. 

JOHANNA 

Bruder,  Ephraim,  ich  ertrage  Deine  Reden  nicht! 
Ich  will  Dir  doch  helfen,  ich  will  doch  nur  Deinen 
Namen  rufen,  Deinen  und  Jakobs  Namen ! 

EPHRAIM 
Du  tröstest  mich  nicht! 

JOHANNA 
Ich  martere  Dich.    Ich  habe  nur  dieses  Amt  vor 
Dir.    Es  ist  entsetzlich. 

Stille,  Ephraim  weint. 

JOHANNA 

Führe  mich  zur  Gruft  hinab.  Es  ist  der  letzte  Teil 
der  Ordnung.  Es  darf  nichts  versäumt  werden.  Es 
geht  über  Deine  Qual. 
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EPHRAIM 

Es  darf  nichts  versäumt  werden.  Alle  Dinge  sind 
gleich  wichtig:  Kerzen  und  Menschen!  (Er  brüllt.) 
Johanna  verläßt  das  Bett.  Sie  hängt  sich  an  Ephraims  Arm.  Sie 
steigen  in  die  Gruft  hinab.  — 
Sie  steigen  aus  der  Gruft  herauf. 

JOHANNA 

Wir  können  uns  dem  Ungewissen  hingeben,  wenn 
wir  nur  lebten;  es  ist  ohne  Gefahr.  Wir  brauchen 
die  Hände  nicht  vors  Angesicht  zu  schlagen  vor 
Mühe,  die  Bilder  in  uns  zu  bannen.  Wir  sind  in  dem 
Grundlosen  so  sicher  wie  überall.  Wir  gleiten  zu  den 
Gesetzen  der  Sterne  hinauf.  Es  ist  nichts  vor  unserer 
Bahn.  —  Ich  habe  Jakob  gesehen.  Wir  sind  nicht 
betrogen;  es  gibt  nichts,  das  solchen  Adel  hätte  wie 
das  Magere  seines  Leibes.  —  Wie  werde  ich  bei  ihm 
ruhen!  (Sie  legt  sich  auf  das  Bett.) 

EPHRAIM 

heulend 

Und  ich?! 

JOHANNA 
Du  wirst  mich  zu  ihm  hinabtragen? 

EPHRAIM 
Ich  werde  Dich  zu  ihm  hinabtragen,  ich  werde 
einen  schönen  marmornen  Sarg  verfertigen  lassen, 
in  den  ich  Euch  bette.  —  Was  weiter  dann?  —  Ich 
werde  ihn  schließen  und  versiegeln.  Ich  will  Euch 
nicht  länger  betasten.  Ich  bin  ausgestoßen! 

JOHANNA 

Ephraim,  Ephraim,  was  sagst  Du! 
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EPHRAIM 

Ich  spreche  nichts.  Es  brechen  blutige  Wunden  vor 
lauter  blutigem  Gefühl  auf.  Nur  ich  bin  verlassen, 
nur  ich ! 

JOHANNA 

Du  selbst  machst  Dich  einsam. 

EPHRAIM 

ruhig 

Ich  weiß  es.  Es  sind  alle  Wege  in  meine  Hand 
gegeben.  Ich  werde  wählen,  wenn  ich  wählen  muß. 
Ich  werde  mich  vor  der  Wahl  reinigen  durch  Fasten 
und  Kasteien,  auch  bin  ich  armselig  genug,  um  ohne 
Vorurteil  zu  sein. 

Ich  werde  meine  Ohren  gegen  den  Lärm  außen 
verstopfen  und  meinen  Leib  in  eine  feste  Schlinge 
legen,  daß  mich  das  Gelüste  des  Hungers  nicht  quält. 
Ich  werde  mich  so  wunschlos  machen,  daß  ich 
wählen  kann  nach  dem,  was  von  Wünschen  in  mir 
nicht  zusammenbricht. 

JOHANNA 

Was  ist  denn  zu  wählen? 

EPHRAIM 

Ich  werde  es  erleben.  Ich  nenne  es  so.  Am  Ende 
ist  ja  nur  ein  Weg,  der  mir  in  allen  Einzelheiten  vor- 
gezeichnet ist.  Ich  nenne  es  Wahl,  es  ist  natürlich 
nur  das  Schaudern  vor  der  ungewissen  Straße. 

JOHANNA 

Wir  kommen  zu  keiner  Einigung  mehr,  wir  gleiten 
von  einander  ab.  Das  ist  schlimm. 
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EPHRAIM 

Schwester,  ist  noch  jemand  außer  uns  hier? 

JOHANNA 
Ich  sehe  niemanden. 

EPHRAIM 

Aber  ich  fühle  die  Nähe  von  wem. 

JOHANNA 

Dann  gib  Deine  Hand.  Vielleicht  ist  der  es,  der 
mich  martern  will,  um  mich  aufzurütteln.  In  Stücke 
sägen.    Ich  habe  oft  davon  geträumt. 

EPHRAIM 

springt  auf,  eilt  zur  Tür,  stemmt  sich  dagegen 
Er  soll  nicht  kommen!    Doch  kommt  er  durch 
die  Ritzen  der  Türen  und  Fenster.  —  Eine  Angst 
raubt  mir  jede  Besinnung.   (Schreit.)  Hörst  Du  mich 
noch  ? 

JOHANNA 
Ja,  ich  höre  Dich. 

EPHRAIM 

Liebst  Du  jemanden? 

JOHANNA 

Gewiß  nicht,  nein.  Was  treibst  Du? 

EPHRAIM 

Ich  stemme  mich  gegen  die  Tür;  aber  es  sind  hier 
viele  Türen.    Es  ist  entsetzlich. 

Ich  kenne  diese  Gefühle  von  früher,  wenn  man 
des  Abends  mit  dem  Rücken  nicht  gegen  eine  Tür 
sitzen  mochte  oder  einem  Fenster  gegenüber.    Es 
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schlich  so  leicht  jemand  hinein.  Man  sah  ihn 
nicht,  aber  er  war  doch  da,  hauchte  einen  an.  —  Es 
kam  auf  den  Mondstrahlen  hereingetanzt. 

Es  ist  entsetzlich,  daß  man  uns  anfallen  kann,  all- 
überall. Ich  habe  einmal  vor  langer  Zeit  gesagt: 
Gebt  mir  ein  halbes  Jahr  voll  Ruhe,  und  ich  will 
die  Dinge  gefunden  haben,  die  unsere  Erlösung  in 
sich  haben.  Aber  es  ist  niemals  so  viel  Zeit  still  und 
eindeutig  vor  mir  gewesen.  Ist  es  nicht  zum  Weinen? 
Ich  bin  darüber  zum  Nichtsnutz  geworden.  Es  ist 
erbärmlich.  Ich  aber  kann  es  nicht  ändern. 

Alle  Gegenstände  sind  auf  die  Tücke  heimlicher 
Wesen  eingestellt.  Es  ist  einer  gekommen  und  hat  uns 
Odem  eingehaucht.  Niemand  hat  ihn  kommen  noch 
gehen  sehen.  Doch  ist  der  Odem  eingehaucht  worden. 
Später  hat  ein  anderer  sich  aufgemacht,  um  Gelüste 
in  unsere  Augen  zu  streuen.  Niemand  hat  diese  Tat 
von  jemandem  gesehen,  aber  das  Gelüste  ist  in  den 
Augen  gewesen.  Und  wieder  ist  jemand  gekommen 
und  hat  uns  geküßt,  hat  uns  zugleich  mit  Krankheit 
beatmet.  Niemand  weiß  um  diesen  Kuß,  aber  es 
ist  uns  mit  Schaudern  durchfahren.  Es  ist  wie  Hände 
in  uns  gekommen,  wie  Augen,  wie  Bewegungen.  Wir 
haben  stundenlang  wesenlos  gesessen,  und  ein  Fremder 
hat  seine  Seele  oder  seine  Begierden  oder  seineTräume 
in  uns  gebettet.  So  ist  es  weiter  gegangen.  Ich  fühle 
noch  immer  all  diese  Abende,  wo  wir  jemandem  auf 
Gnade  und  Ungnade  überliefert  wurden.  Da  ward 
unser  junger  Leib  hingeworfen,  und  jemand  sog  Blut, 
gab  anderes  Blut  zurück  oder  Gift.  Ich  weiß  noch  die 
Nacht,  da  ich  mit  einem  Weib  rang,  das  sich  mir 
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nackt  zeigen  wollte.  Ich  wehrte  mich  gegen  ihren 
Anblick;  aber  sie  streifte  die  Kleider  nur  von  sich, 
und  ob  ich  auch  die  Augen  verschloß,  sie  riß  mir 
die  Lider  ab.  Danach  war  ich  nicht  Knabe  mehr, 
war  ein  anderer  Leib,  ein  lüsterner  Leib.  —  Dann 
waren  alle  über  mich  losgelassen.  So  sind  auch  die 
Toten  bei  uns  gewesen.  Sie  haben  ihre  Grabluft  um 
uns  geweht  und  ihre  Totentänze  uns  ins  Ohr  gesungen. 
Ist  es  zu  verwundern,  daß  Knaben  an  Huren  geraten 
oder  in  den  Fluß  springen  oder  stumpfsinnig  und 
gleichgültig  werden?  Wer  will  all  diese  Wesen  er- 
tragen? Wer  will  seinen  Leib  zum  Hochzeitsnachts- 
leib für  diese  Schemen  machen  und  sich  Götter  und 
Dämonen  und  Gedichte  und  Gebärden  zeugen  lassen? 

Wir  haben  es  ertragen,  daß  sie  ihre  Geilheit  an 
uns  versuchten;  aber  es  ist  nichts  aus  uns  geboren 
worden  trotzdem.  Nur  Totgeborenes  ist  gekommen. 
Es  ist  alles  umsonst  gewesen.  Wir  haben  unsere  Seele 
zerfetzen  und  uns  Brocken  von  Fremden  geben  lassen 
wie  ein  Weib,  das  tausend  Männern  dient.  Ich  möchte 
brüllen  und  mich  gebärden,  daß  ich  nichts  erfand, 
das  die  Tore  meines  Leibes  gegen  sie  verschloß. 

Und  was  soll  aus  meiner  Liebe  werden,  die  ich 
nach  so  langer  Zeit  krank  und  matt  aus  mir  her- 
ausgehoben habe?  Ich  verteidige  Dich,  Liebste,  ge- 
wiß. Aber  ich  vermag  nichts  gegen  den,  der  nun 
kommt,  um  mit  Dir  zu  buhlen.  Ob  ich  die  Tür  auch 
bewache  oder  meine  Hand  über  Deinen  Schoß  halte, 
er  kriechtdennochunterDeineDecke,  hurt  miteiserner 
Hand,  und  plötzlich,  gell  auflachend,  stürzt  er  sich 
auf  Dich,  spritzt  sein  Gift  Dir  ein. 
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Ich  will  Gewölbe  bauen,  tief  in  die  Erde  hinein, 
daß  niemand  auf  Sonn-  und  Mond-  und  Sternen- 
strahlen hinein  sich  stehlen  kann.  Die  Tür  vermauert, 
wie  in  einem  Sarg.  Wir  heilen  das  Unheil  aus,  bessern 
die  kranke  Seele.  —  Ist  jemand  gekommen  ? 

JOHANNA 

Ja,  es  ist  wohl  jemand  gekommen;  er  wälzt  sich 
auf  mich,  erdrückt  mich.  Es  ist  schlimm. 

EPHRAIM 

eilt  zu  ihr,  reißt  die  Decke   fort,  schlägt  mit  seinen  Fäusten 

auf  sie  ein 

Du  sollst  durch  mich  sterben ;  ich  dulde  niemand 
anders!  —  Mein  Schoß,  mein  Leib,  kein  Gift  —  Blut! 
(Er  beißt  sich  in  die  Hand,  daß  Blut  hervorspritzt,  wühlt 
die  Hand  zu  ihr,  bestreicht  ihren  Leib  damit.)  Da,  meinBlllt, 

mein  Blut,  nicht  fremdes  Gift! 

JOHANNA 

Ephraim,  Ephraim,  ich  fühle  meine  Eingeweide, 
als  trätest  Du  auf  mich  —  wie  man  ein  Kind  fühlt. 

EPHRAIM 

wälzt  sich  über  sie,  erdrückt  sie 

Es  ist  kein  Fremder  zwischen  uns.  Er  ist  geflohen, 
ich,  ich  bin  bei  Dir!  (Er  springt  auf.)  Johanna  —  Jo- 
hanna! Hörst  Du  mich  nicht?!  (Er  rüttelt  an  ihr.) 
Tot  —  (Er  kniet  an  ihrem  Bett.)  Tot;  aber  kein  Gift. 

(Erführt  seine  Hände  über  ihren  Leib.)  Meine  Hände  gleiten 
über  den  Sammet  Deines  Leibes,  über  die  Wölbungen 
Deiner  duftenden  Brüste,  über  die  Süßigkeit  Deiner 
Schenkel  — 
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Soll  ein  Kopf  in  ihnen  geruht  haben,  in  diesem 

Garten!   (Er  vergräbt  seinen  Kopf  an  ihrem  Leib.   Er  springt 

auf.)  Mir  fällt  ein  —  ich  sollte  keinen  Teil  der  Ord- 
nung vergessen.  (Er  zerwühlt  sich  den  Kopf,  wirft  sich 
erneut  über  Johanna,  fährt  wieder  auf.)  Ich  will  Dich  hin- 
abtragen zu  Jakob,  Dich  auf  ihn  betten,  eine  Decke 
über  Euch  werfen  —  ich  will  es  schnell  tun,  solange 
ich's  noch  kann,  daß  nichts  versäumt  werde  —  ehe 
es  zu  spät  ist,  ehe  andere  Gefühle  kommen.  (Er  nimmt 

sie  auf  die  Arme  und  trägt  sie  hastig  hinab.  Bald  kommt  er 
zurück,  verstört,  das  Gesicht  blutleer,  zitternd.) 

EPHRAIM 

Kaum  hatte  ich  sie  zu  Jakob  gebettet,  die  Decke 
über  sie  geworfen  —  da  brachen  die  Särge  umher 
auf.  Ich  hörte  es.  Wesen  wandelten  zu  mir.  Ich 
floh  —  ich  floh.  —  Still,  es  ist  Nacht.  (Schreiend.)  Ich 
höre  sie,  ich  höre  das  Huschen  die  Treppe  herauf, 

ein  Klappern.  (Er  flieht  von  der  Tür.  Plötzlich,  mit  Besin- 
nung.) Ich  wußte  es  wohl,  man  würde  ein  neues,  tiefes 
Gefühl  in  mir  aufstacheln,  um  mich  weiter  zu  jagen. 
(Er  wirft  sich  zu  Boden.)  Johanna,  Johanna,  Johanna  — 
ich  komme  wieder  zu  Dir  hinab,  gleich,  in  wenigen 
Augenblicken;  aber  ich  muß  zuvor  meine  Angst  be- 
siegen.  (Er  weint.) 

Der  Gekreuzigte,  der  Kopflose,  der  Handlose  und  der  Kastrierte 

steigen   herauf.    Ihnen   folgen  Frauen  und  Männer   in  Säcken 

und  Mänteln. 

EPHRAIM 

Ho  —  nun  sind  sie  da,  umstellen  mich.  Ich  fühle 
ihre  Nähe,  ihre  Kälte,  ihren  Eisdunst,  den  Geruch 
von  Fleisch  und  faulem  Fleisch. 
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Ihr  habt  gesagt,  Ihr  würdet  wiederkommen.  Ihr 
kommt  spät,  ich  kann  Euch  nicht  mehr  sehen;  aber 
Ihr  seid  da.  —  Sprecht!  Ihr  wollt  meine  Seele  aussägen, 
mein  Gehirn  zermahlen.  Ich  habe  Angst,  wißt  es 
nur,  redet!  Sagt,  daß  Ihr  da  seid!  —  Ich  will  fragen. 
Ist  mein  Bruder  unter  Euch? 

DER  KASTRIERTE 

Nein,  er  liegt  bei  einem  Weib. 

EPHRAIM 

Gut  —  gut.  Die  Antwort  war  befriedigend.  Ihr 
seid  gekommen,  er  ist  nicht  mit  Euch,  liegt  bei 
meiner  Schwester.  Sagt:  Bei  meiner  Schwester! 

DER  KASTRIERTE 

Bei  einem  Weib. 

EPHRAIM 

Die  Antwort  ist  noch  besser.  Ihr  seid  dumm.  Ihr 
beruhigt  meine  Seele,  reißt  die  Angst  aus.  Ich  könnte 
den  Mut  finden  aufzustehen,  um  Euch  zu  berühren.  — 
Ihr  wißt,  daß  ich  es  nicht  kann,  daß  ich  prahle. 
Ihr  habt  mich  angekettet,  die  Sehnen  in  mir  starr  ge- 
macht, die  Muskeln  wie  gegossen.  Einer  hat  seine 
Hand  genommen,  hält  mein  Herz,  treibt  den  Puls, 
kann  zerquetschen  —  ein  anderer  preßt  den  Kot  zum 
After.  Ihr  wißt  das.  Ihr  lächelt,  nein,  Ihr  tut  nichts, 
seid  nichts,  fühlt  nichts;  aber  Ihr  wißt  doch.  Ich  kann 
mich  nicht  wehren;  Ihr  kommt  auch  nicht,  mir  et- 
was anzutun,  Ihr  könnt  nichts  tun;  aber  ich  fürchte 
mich  doch.  —  Ihr  lebt  die  einzelnen  Teile  meines 
Körpers  aus  mir,  nennt  sie  Euren  Leib,  redet  aus  ihnen. 
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Und  was  bin  ich,  dieser  Ausgeleerte,  diese  Hülle 
Angst?  —  Ihr  lächelt.  Nein,  Ihr  lächelt  nicht.  Ich 
möchte  hinstürzen,  an  dem  Strudel  meiner  Seele 
sterben;  aber  Ihr  wißt,  daß  ich  es  nicht  kann.  Ihr 
haltet  jeder  einen  Teil  meiner  Seele  und  laßt  sie  nicht 
zusammenbrausen.   Aber  Ihr  wollt  reden. 

DER  GEKREUZIGTE 

Tanzen,  Freund. 

EPHRAIM 

Es  ist  das  Gleiche.  Es  wird  Gebärden  geben.  Ihr 
werdet  sie  in  meine  Muskeln  meißeln.  Ihr  werdet 
meine  Adern  aufblasen,  daß  ich  ihren  Kontur  fühle, 
und  einer  wird  mir  ins  Ohr  hauchen:  so  ist  der  Tanz 
der  Kastraten.  Das  Blut  schlägt,  wütet  gegen  die  Wan- 
dung  des  Leibes,  aus  dem  es  nicht  mehr  ausströmen 
kann.  Ihr  werdet  mich  in  die  Form  eines  Weibes 
pressen,  die  Haut  ansaugen,  daß  sie  die  Räume  füllt  — 
ob  sich  die  Muskeln  auch  zerreißen;  Ihr  werdet 
schreien:  so  ist  es  einem  Weib,  das  nicht  gebar,  das 
sich  mit  ungenutzten  Dingen  trägt.  —  Ihr  werdet 
mehr  tun. 

DER  KOPFLOSE 
Was  haderst  Du  mit  uns:    Wir  tun  dergleichen 
nicht. 

EPHRAIM 

Ich  weiß,  ich  weiß  es  wohl;  alles  bin  ich  selbst. 

Ich  tue,  und  dennoch  werde  ich  zermalmt.  —  Kann 

sich  ein  Stein  zerstäuben  aus  sich  selbst?  Kann  ich 

mehr  als  Stein?  —  Die  Narretei  beginnt  erneut.  Was 

235 


soll  ich  Euch,  was  wollt  Ihr  mir?  Bin  ich  der  Euren 

einer? 

DER  KOPFLOSE 

Nun    tappst   Du   auf  der  Spur.    Du    kennst  die 

lüsternen,  nie  zu  erfüllenden  Bilder  gut.  Was  sind 

denn  wir  anders  als  Qual  und  Unerlösbarkeit? 

EPHRAIM 

Ich  soll  in  Euren  Reigen?  Ein  Tänzer  sein  im 
Totentanz? 

DER  GEKREUZIGTE 
Dies  Recht  hast  Du  Dir  mannigfach  erworben. 

EPHRAIM 

schreiend 
Und  Jakob  und  Johanna  nicht?!  —  Ihr  grinst,  Ihr 
grinst  nicht,  doch  Ihr  solltet's  tun!  Ich  bin  verdammt? 

DER  GEKREUZIGTE 

Nicht  just.  Du  darfst  ja  sein. 

EPHRAIM 

So  wie  ich  bin,  und  wiederum  nicht  sein.  Mich 
heimlich  über  Menschen  machen,  betrügen,  töten, 
martern  und  entmannen. 

DER  GEKREUZIGTE 

Du  fühlst  es  nicht. 

EPHRAIM 

Du  lügst!  —  An  anderen.  —  Ihr  habt  stets  gelogen, 
auf  Eure  Art,  so  daß  ich  mich  belog. 

DER  KASTRIERTE 

Schilt  nicht,  es  gibt  den  Weg  nicht  mehr  aus  Dir. 
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Du  hast  das  Recht  auf  Ewigkeit,  auf  halbe  Lust  bei 
Mann  und  Weib,  auf  wohliges  Gefühl  bei  Knaben 
und  Mädchen,  die  den  Ritt  nicht  wagen. 

EPHRAIM 

Du  summst,  du  lügst;  ich  geb  mich  nicht  darein! 
Nicht  solche  Ewigkeit!  Ich  würde  mich  überwinden, 
mich  den  Leichenwürmern  überliefern,  aufjauchzend 
mich  ins  Nichts  stürzen! 

DER  GEKREUZIGTE 

Du  kamst  zu  weit  und  kannst  es  nun  nicht  mehr. 

EPHRAIM 

So  werde  ich  weiter  kommen  können.  Es  gibt 
andere  Ewigkeit,  es  gibt  Seligkeit.  Ihr  sagt  es  nicht, 
doch  gibt  es  sie.  Selbst  gibt  es  andere  Qual.  Gott  ist 
nicht  unter  Euch.  Er  könnte  nicht  lügen  und  be- 
trügen. Ihr  sagtet  einst,  ein  gut  Teil  meiner  Seele 
hätte  ich  von  Euch.  War  dies  wahr,  ich  gebe  es 
nicht  zurück.  Fühl  mich  auch  nicht  verpflichtet.  Ich 
will  nicht  werden  Euch  gleich. 

DER  KOPFLOSE 

Freund,  rüttle  nicht  an  Dir!    Du  rüttelst  nur  an 

Dir,    nicht  mehr  an  uns.   Du  hast  bereits  vor  langer 

Zeit  gewählt. 

EPHRAIM 

Ich  widerrufe. 

DER  KOPFLOSE 

Es  gibt  nicht  dieses. 

EPHRAIM 

Ich  glaube  es,  ich  grabe  meine  Zähne  hinein,  wi- 
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derrufe,  beginne  erneut,  liebe  oder  hure.  Ihr  lächelt. 
Ich  glaube,  ich  glaube.  Ich  lasse  meine  Schwester 
nicht! 

DER  KOPFLOSE 

Du  bist  uns  überliefert,  stirbst  Du. 

EPHRAIM 

So  werde  ich  nicht  sterben. 

DER  KOPFLOSE 

Sieh,  alle  die  Du  an  Dir  fühlst,  waren  Dir  gleich, 
ein  wenig  anders,  doch  nicht  viel.  Oft  Musiker,  Bau- 
meister, Maler,  Bildhauer,  auch  anders  und  auf  an- 
dern Wegen. 

EPHRAIM 

Ich  kenne  das.  Du  borgst  Dir  Namen.  Maler: 
sie  drückten  Farben  aus  den  Tuben  und  konnten 
Schafe  leidlich  ähnlich  treffen.  Baumeister:  sie  konn- 
ten Magistratenhäuser  bauen,  nachahmen  auch 
und  sich  ganz  im  Element,  im  Raum  bewegen. 
Welche  Kunst!  Bildhauer  gössen  Leiber  ab,  den 
Musikern  kam  schon  ihr  Instrument  zugute.  Du 
belügst  mich.  —  Der  Dombaumeister  ist  nicht  unter 
Euch.  Ich  will  nachsinnen.  Ich  will  mich  anstren- 
gen. Ich  will  mich  nicht  ergeben.  Es  gab  Menschen, 
andere,  zerschunden  wie  ich.  —  Lionardo  da  Vinci, 
er  schnitt  Leichen  entzwei,  faßte  die  Gebärde  der 
Eingeweide,  rang  mit  dem  Tod  der  Schweine,  fand 
keine  Liebe.  Ihr  habt  ihm  Euren  Tanz  ins  Ohr  ge- 
summt. Er  ist  nicht  unter  Euch!  —  Und  Holbein, 
der  Euch  konterfeite  —  er  konterfeite  Euch,  so  wart 
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Ihr  auch  bei  ihm  —  und  ist  nun  doch  nicht  unter 
Euch  geraten.  Und  Bach,  der  Eure  Weisen  auf- 
schrieb, dem  Ihr  junge  Knaben  vorwarft,  zerglie- 
dert in  Adern,  Därme,  zarte  Lüste.  Er  rang  mit 
Euch,  Ihr  rangt  mit  ihm.  Wo  ist  er  nun?  Sitzt  er 
im  Himmel,  spielt  die  große  Orgel,  streut  aus, 
besucht  die  Engel,  ihren  Leib,  die  feuchte  Schön- 
heit ihrer  dunklen  Leibeshöhle,  die  er  mit  dem  Blick 
des  Löwen  in  ihnen  sieht?  —  Und  Dichter  gab  es, 
die  den  Weg  mit  Euch  nicht  wollten.  Ich  habe 
wohl  gelesen,  wie  sie  mit  Euch  stritten.  Denk  ich 
an  Marlowe,  Büchner.  Und  ist  doch  Jesus  auch  nicht 
unter  Euch. 

DER  KASTRIERTE 
Kannst  Du  noch  Sehnsüchte  haben,  die  die  Se- 
ligkeit bedingen,  auch  Kastrierter?  Was  fabelst  Du? 
Was  willst  Du  wünschen,  daß  es  ewig  wäre,  welch 
lebendes  Gefühl,  das  alles  übertönt?  Doch  mußt 
Du  es  durchkosten  können  im  Augenblick,  ein  va- 
ges Etwas  wird  nicht  anerkannt.  Was  soll  Dich 
wohl  erlösen?  Ja,  wärst  Du  nicht  entmannt,  so  könn- 
test Du  Dich  gierig  auf  die  Leiche  Deiner  Schwester 
stürzen. 

EPHRAIM 

Kommt  es  auf  solchen  Ritt  und  Lust  an? 

DER  KASTRIERTE 

Wer  kann  es  wissen,  da  Gott  Begierde  jedem  an 
den  Leib  schuf?  Es  ist  ein  Tod,  ohne  sie  zu  sein. 
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EPHRAIM 

rasend 

Aber  ich  liebe,  ich  liebe! 

DER  KASTRIERTE 

Du  hast  die  Liebe  versäumt,  Du  hast  Gott  ver- 
säumt. 

EPHRAIM 

trommelt  mit  den   Fäusten  auf  den  Boden 

Lüge,  Lüge,  Lüge!  Sie  hat  mich  kastriert,  die 
ich  liebe.  Sie  ist  der  Hund  gewesen,  der  das  Säck- 
chen fraß.  All  das  muß  anders  zusammenkommen, 
als  Ihr  sagt. 

DER  KASTRIERTE 

Und  schriest  Du  noch  so  laut,  Erlösung  kam  Dir 
nicht. 

EPHRAIM 

Ich  will  schreien,  ich  will  schreien!  Ihr  lügt,  ich 
weiß  es.  Ich  habe  die  Beweise  in  mir.  Ich  will  Dinge 
tun,  die  Euren  Spruch  zuschanden  machen.  Ich 
will  lüsterne  Schriften  und  Bilder  studieren.  Das 
will  ich  auch  nicht.  Etwas  anderes,  Unerhörtes.  Ich 
will  nichts  mit  Euch  gemeinsam  haben! 

Die  Gestalten  entfernen  sich  ins  Gewölbe  hinab.  Ephraim  lacht, 
heult;   plötzlich  springt  er  auf. 

EPHRAIM 

Sie  sind  fort,  ich  fühle  es.   (Er  stürzt  sich  vor  dem 

Altar  nieder.) 

Gott,  Gott,  meine  Qualen  sind  ein  Gespött  vor  Dir 
gewesen.    Ich  widerrufe!   Du  hast  alle  Sinne,   und 
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man    martert    sie  Dir  dennoch  jeden    Augenblick 
fort. 

Du  hast  das  Mysterium  der  Qual  Dir  vorbehalten 
und  das  Mysterium  der  Lust  uns  gelassen.  Der  Tod 
ist  daneben  gestellt.  Ich  fasse  nach  dem  ewigen  Ding. 
Lasse  es  nicht  zu  spät  sein!  Ich  will  ja  nicht  mehr 
den  Dünkel  in  mir  haben  und  den  Stolz,  als  ob  ich 
mich  nicht  an  die  Tiere  fortwerfen  könne  und  an  Hu- 
ren und  andere  Gegenstände,  an  Bronzeleiber  und 
Leichen.  —  Es  ist  nur  noch  ein  Verkünden  in  mir. 
Das  will  ich  aus  mir  heben.  Du  wirst  es  machen 
können,  daß  meine  Zunge  zu  dem  wird,  was  mein 
Glied  nicht  mehr  sein  kann.  Du  wirst  Erbarmen 
haben  mit  mir  und  mir  die  Leiber  lassen,  die  toten, 
lüsternen  Leiber,  die  ich  lecken  kann. 


DIE  SAKRISTEI  DES  DOMS. 

Morgen.  Ephraim  kniet  vorm  Altar. 

EPHRAIM 
Herr  Jesus,   Gekreuzigter,   Gestorbener,   Unver- 
weslicher —  (Er  sinkt  vornüber.) 

Lange  Stille.   Dann  pocht  es  wiederholt  gegen  die  Tür. 

DER  SUPERINTENDENT 

tritt  ein,  erschrickt 
Verzeihung! 

Ephraim  hört  ihn  nicht. 

DER  SUPERINTENDENT 

Es  ist  wahr,  was  man  um  diesen  seltsamen  Mann 
sagt. 
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EPHRAIM 

fährt  auf 
Wer  spricht  zu  mir? 

WALTER 

kommt  hervor,  sieht  den  Superintendenten,  flüstert  Ephraim  zu 

Der  Herr  Superintendent! 

EPHRAIM 

Man  sagt  mir,  daß  der  Herr  Superintendent  vor 
mir  stehe.  Zwar  hat  man  oft  mit  meiner  Nacht  ge- 
scherzt, mir  falsch  berichtet  und  die  Gäste  lachen 
machen  — 

DER  SUPERINTENDENT 

Wie? 

EPHRAIM 

Ich  bitte  Sie,  sich  selbst  zu  nennen. 

DER  SUPERINTENDENT 

Gewiß,  ich  bin  der,  den  man  nannte.   (Er  greift 

plötzlich   des   Pastoren   Hände.)    Und  guten    Tag  —  und 

Gottes  Segen! 

EPHRAIM 
Ich  sah  Sie  niemals,  dieses  tut  mir  leid,  quält  mich 
zugleich.    Ich  bin  so  fremd  vor  nur  gesprochenen 
Worten.  Gegenstände  befühle  ich,  Menschen  lassen 
sich  dieses  nicht  gefallen. 

DER  SUPERINTENDENT 

Ich  komme  in  Amtsgeschäften. 

EPHRAIM 

Ich  denke  es  mir.  Jedoch  was  kann  es  geben,  das 
mir  vorgetragen  würde? 
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DER  SUPERINTENDENT 

Sie  sind  der  erste  Prediger  des  Doms. 

EPHRAIM 

Gewiß,  man  machte  mich  dazu,  ehe  ich  erblindet 
war.  Ich  vergaß  es  wieder;  ich  bin  vergeßlich.  Ich 
muß  Sie  bitten,  sich  zu  setzen,  wo  es  Ihnen  behag- 
lich scheint.  Sie  wissen  wohl,  daß  dieses  meine 
Wohnung  ist.  Der  alte  Bischofssitz  ist  dem  zweiten 
Prediger  eingeräumt.  Ich  brauche  so  viel  Raum  nicht, 
auch  starb  mein  Vater  in  dem  Haus,  und  ich  erinnere 
mich  nicht  gern  daran. 

DER  SUPERINTENDENT 

zieht  sich  einen  Sessel  herbei 
Sie  sind  in  vieler  Leute  Mund;  ich  habe  viel  um 
Sie  erfahren,  allüberall,  manch  Übertriebenes  viel- 
leicht, Erlogenes  — 

EPHRAIM 

Ich  habe  mich  niemals  ausgestellt;  jedoch  seitdem 
oft  Fremde  um  mich  sind,  ist  manches  nach  außen 
gedrungen.  Ich  kann  nicht  dafür  einstehen. 

DER  SUPERINTENDENT 

Soll  Ihnen  der  Knabe  einen  Sessel  bringen? 

EPHRAIM 

Ich  danke  sehr.  Ich  stehe  gern,  recke  die  Muskeln 
um  die  Brust  mit  jedem  Atemzug,  treibe  die  Schenkel 
auf  wie  Säulen.  Ich  muß  viel  tun,  um  irgendwelche 
Beklemmungen  abzuschütteln.  Ich  stehe  gern  beim 
Sprechen,  auch  weiß  ich  mich  im  Räume  gutzurecht- 
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zufinden,  wenn  ich  das  Bedürfnis  mich  zu  setzen 
fühlen  sollte.  —  Doch  daß  nur  Sie  sich  setzen ! 

DER  SUPERINTENDENT 

Ich  habe  meinen  Platz  gefunden. 

Pause 

Es  handelt  sich  um  eine  freiere  Besprechung,  die 
zu  führen  mir  übertragen  wurde.  —  Wir  sind  ein- 
ander fremd. 

EPHRAIM 

Denken  Sie  nicht  daran.   Unser  Amt  ist  gleich. 

DER  SUPERINTENDENT 

Ich  sehe  dort  zwei  Knaben.  Wollen  Sie  diese  nicht 
fortschicken  ? 

EPHRAIM 

Wenn  es  unangebracht  ist,  daß  jemand  außen  unsere 
Rede  kennt,  so  mag  der  eine  sich  entfernen.  Der 
andere  trägt  nichts  aus.  Walter! 

DER  SUPERINTENDENT 

Warten  Sie! 

EPHRAIM 

Sie  meinen  — 

DER  SUPERINTENDENT 

Oh,  nichts  Besonderes  — 

WALTER 
Herr  Pastor? 

DER  SUPERINTENDENT 

verwirrt 

Es  eilt  nicht. 
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EPHRAIM 

Ich  soll  die  Knaben  nicht  auf  die  Straße  schicken? 

DER  SUPERINTENDENT 

Auf  die  Straße?  —  Nein. 

EPHRAIM 

Es  gibt  hier  nicht  mehr  Zimmer. 

DER  SUPERINTENDENT 
Ich  dachte  nicht  daran. 

WALTER 

Herr  Pastor? 

EPHRAIM 

Geh! 

DER  SUPERINTENDENT 

Sie  sagten,  der  eine  trage  kein  Geheimnis  aus? 

EPHRAIM 

Es  quält  ihn  nicht,  wissend  zu  sein  vor  anderen. 
Jedoch  der  Plappernde  ist  um  nichts  böser.  Er  muß 
sich  an  Menschen  hängen.  Mich  behandelt  er  unlieb, 
treibt  Spott  mit  mir ;  aber  ich  scheine  ihm  ein  schlechter 
Gefährte,  er  fühlt  die  Dornenhecke,  die  mich  um- 
gibt. Er  hat  eine  weiche,  empfindliche  Haut.  Er 
reißt  sich  nicht  gerne  Blut  ans  Licht. 

Es  gibt  Menschen,  die  selbst  das  Gefühl  vor 
einer  Frau  mit  Anstand  und  gutem  Takt  erleben. 
Sie  streicheln  samtne  Haut.  Das  Aussenden  ihrer 
Hände  ist  ohne  Gewalttätigkeit.  Man  sagt,  daß  die 
Frauen  solcher  Männer  schöne  und  erhabene  Kinder 
gebären,  während  die  der  andern  Spuren  von  Hef- 
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tigkeit  und  Angst  tragen,  weil  ihre  Sicherheit  im 
Mutterleibe  so  oft  durch  Hände  und  Bewegungen 
bedroht  war.  —  Ich  trage  Dinge  vor,  nach  denen  Sie 
nicht  fragten. 

DER  SUPERINTENDENT 

Sagen  Sie  es  nicht  so,  denn  ich  bin  froh,  Sie  sprechen 
zu  hören. 

EPHRAIM 

Ich  begreife  Sie  nicht. 

DER  SUPERINTENDENT 

Sie  verkennen  Ihre  Worte.  —  Doch  wer  sind  jene 
Knaben  ? 

EPHRAIM 

Oh,  es  sind  irgendwelche  Jungen,  gezeugt,  geboren ; 
der  Kräftige  trank  viel  und  gute  Muttermilch,  des 
andern  Mutter  Brüste  schafften's  nicht,  kann  sein,  daß 
ihn  der  Vater  auch  betrog.  —  Man  hat  die  Buben  mir 
zum  Dienst  geschickt,  daß  sie  mir  läsen,  hülfen.  Ich 
habe  darum  nicht  gebeten,  doch  ihre  Mütter,  die 
mich  heilig  fanden,  wollten,  daß  ein  Abglanz  auf 
die  Söhne  falle.  Meine  Reden  dagegen  sind  nutzlos 
gewesen.  Auch  war  meine  Sehnsucht  nach  der 
Nähe  junger  Leiber  groß.  —  Nun  habe  ich  die  Knaben 
in  den  Abgründen  ihrer  Seele  lieben  gelernt.  Ich 
fühle  ihr  Inneres  wie  ein  Ding.  Ich  habe  ihnen  Ge- 
sicht und  Leib  betastet;  danach  habe  ich  sie  in  mir 
gesehen,  wie  sie  sein  sollten.  — 
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DER  SUPERINTENDENT 

unbehaglich  in  sich 

Wie  seltsam  sich  das  Leben  in  diesen  alten  Mauern 
formt. 

EPHRAIM 

Wie?! 

DER  SUPERINTENDENT 

Als  habe  es  andere  Quellen,  aus  denen  es  sich  nährt. 

EPHRAIM 

Ich  verstehe  nicht. 

DER  SUPERINTENDENT 

alles  abwerfend 

Die  Suggestivkraft  mittelalterlicher  Kirchen,  ur- 
alten Staubes,  moderriechender  Luft  muß  größer  sein, 
als  uns  die  Worte  mystischer  Romantiker  zu  lehren 
pflegten. 

EPHRAIM 

bestürzt 

So  deuten  Sie  den  Sinn  meiner  Worte? 

DER  SUPERINTENDENT 

Wir  draußen  in  der  freien  Welt  leben  anders  als 
Sie  in  diesen  dumpfen  Mauern. 

EPHRAIM 

ruhig 

Ich  weiß  es.  Aber  es  gibt  wenig  Gründe,  die  Sie 
bei  der  Erkenntnis  mit  überlegenem  Stolz  füllen 
dürften. 
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DER  SUPERINTENDENT 

Uns  leuchtet  die  Sonne,  und  unheimliche  Nächte 
hintergehen  uns  nicht. 

EPHRAIM 

Meinen  Sie  einen  besonderen  Sinn? 

DER  SUPERINTENDENT 

Ho.  —  Ja.  Darf  ich  die  Knaben  doch  hinaus- 
schicken? Dann  will  ich  Ihnen  ehrlich  anvertrauen, 
was  ich  denke. 

EPHRAIM 

Wenn  uns  die  Knaben  stören  —  Sie  unfrei  machen  — 

DER  SUPERINTENDENT 
Mich  unfrei? 

EPHRAIM 

Da  ich  Ihre  Gesichtszüge  nicht  sehen  kann,  errate 
ich  nicht,  was  zwischen  uns  vorgefallen  ist. 

DER  SUPERINTENDENT 
Bester  Magnus,  es  ist  nichts  vorgefallen. 

EPHRAIM 

Sie  verwirren  mich. 

DER  SUPERINTENDENT 

Sogleich  wird  alles  gelöst  sein.  (Er  erhebt  sich,  winkt 
den  Knaben.)  Ihr  lieben  Jungen,  wollt  Ihr  Euch  nicht 
ein  wenig  draußen  tummeln?  Das  Wetter  kann  nicht 
schöner  sein  als  heut. 

Walter  und  Ernst  sofort  ab, 

EPHRAIM 
Wie  plump  gelogen! 
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DER  SUPERINTENDENT 

Wie?! 

EPHRAIM 

Sie  geben  den  Knaben  zweifelhafte  Lehren,  vor 

denen  ich  sie  bewahren  möchte. 

DER  SUPERINTENDENT 

Nun  will  ich  sprechen.  —  Man  hintergeht  Sie! 

EPHRAIM 

Wen  meine  Hände  betasten  dürfen,  der  kann  mich 
nicht  betrügen.  Und  wissen  Sie,  ob  ich  Fremden, 
die  sich  nicht  unter  mein  Gefühl  geben,  traue? 

DER  SUPERINTENDENT 

Der  eine  der  Jungen  sieht  wie  ein  Bösewicht  aus. 

EPHRAIM 

Ich  weiß  es.  —  Mißt  man  mit  allgemeinem  Maß. 

DER  SUPERINTENDENT 

auffahrend 

Fürwahr  — 

EPHRAIM 

Er  hat  mir  oft  die  Suppe  versalzen  und  Pfeffer 

hineingestreut.    Ich  habe  dennoch  gegessen.   Er  hat 

mich  öfter  noch  belogen. 

DER  SUPERINTENDENT 

So  —  und  ist  das  nicht  empörend? 

EPHRAIM 

So  ist  es  auch  nicht. 

DER  SUPERINTENDENT 

Sie  leiden  diese  häßliche  Physiognomie? 
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EPHRAIM 

Er  hat  eine  weiche  Haut. 

DER  SUPERINTENDENT 

Das  besticht  Sie?  Weil  Sie  nicht  sehen  können 
Er  hat  eine  häßliche  Seele. 

EPHRAIM 

Er  hat  eine  gespaltene  Seele,  und  der  eine  Teil 
wird  sterben.  Es  ist  besser,  daß  er  mich  martert,  als 
daß  er  Pferde  prügelt  und  Kinder  blutig  schlägt  und 
Katzen  erhängt.  Es  ist  besser,  daß  strafende  Gerech- 
tigkeit nicht  über  ihn  herfällt. 

DER  SUPERINTENDENT 

Ich  verstehe  Ihre  Güte  nicht. 

EPHRAIM 

Wir  alle  können  einen  Weg  zu  Gott  gehen,  auch 
er.  Ich  will  nicht  die  Schuld  auf  mich  laden,  daß  ich 
ihm  frühzeitig  seine  Straße  versperre,  weil  ich  das 
Elementare  seiner  Seele  ignoriere.  Es  ist  zu  böse, 
wenn  man  auf  dem  Wege  irrig  wird. 

DER  SUPERINTENDENT 

Ich  weiß  nichts  zu  sagen.  Ich  muß  selbst  dem 
Unmäßigen  in  den  Worten  der  Leute  glauben. 

EPHRAIM 

Ich  habe  Sie  von  Ihrer  Mission  abgezogen. 

DER  SUPERINTENDENT 

Durchaus  nicht.  Ich  beginne  sogleich.  —  Es  han- 
delt sich  um  den  Ausbau  der  Marienkapelle  dieses 
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Doms,  die  bis  auf  spärliche  Mauerreste  danieder- 
liegt - 

EPHRAIM 

Das  kommt  mir  überraschend. 

DER  SUPERINTENDENT 

Dennoch  ist  der  Gedanke  keineswegs  verwunder- 
lich, wenn  man  bedenkt,  daß  dieses  Münster  in  allen 
Stücken  herrlich  dasteht,  auch  nirgendwo  zerfallen 
oder  umgerissen  ist,  sondern  in  seiner  breiten,  gedehn- 
ten Anlage  wie  ein  Verkünden  steht.  —  Die  drei 
Schiffe,  die  gedrungenen  Türme,  Kapellen,  Chöre, 
Säulengänge.  Nur  diese  eine,  herrlichste  Kapelle 
liegt  in  Trümmer,  die  mit  der  Wucht  des  Seitenturms 
das  Bauwerk  zu  unerhörter  Pracht  gliederte.  Ist  es 
verwunderlich,  daß  da  Baumeister,  Mitglieder  der 
Synode  den  Wiederaufbau  anregen  und  fördern? 

EPHRAIM 

So  ist  der  Aufbau  der  Kapelle  beschlossen? 

DER  SUPERINTENDENT 

Beschlossen  nicht.  Es  fehlt  an  Geld.  Nur  gütigst 
in  Betracht  gezogen. 

EPHRAIM 

Es  dürfte  aber  einer  hohen  Synode  und  ihren 
baulichen  Beratern  bekannt  sein,  daß  die  Kapelle 
in  Wahrheit  nie  bestand.  Freilich  war  sie  vom 
Dombaumeister  geplant;  doch  da  er  starb  und  arge 
Zeiten  kamen,  führte  man  sie  über  den  Sockel  nicht 
hinaus.  Ich  habe  genaue  Angaben  darüber  in  den 
Chroniken  gelesen. 
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DER  SUPERINTENDENT 

Davon  sprach  niemand  —  und  niemand  wußte  es. 

EPHRAIM 

Wie  sollte  es  wohl  sonst  geschehen  sein,  daß  jener 
Teil  so  ganz  zerstört  wurde,  während  das  übrige  des 
Baues  verschont  blieb?  Feuersbrünste  und  Krieger 
sind  von  teuflischer  Konsequenz. 

DER  SUPERINTENDENT 

Das  ist  einleuchtend.  —  Doch  Sie  sagten,  ursprüng- 
lich sei  der  Bau  geplant  gewesen? 

EPHRAIM 

Ja. 

DER  SUPERINTENDENT 

So  hat  man  denn  den  Neubau  der  Kapelle  in  Be- 
tracht gezogen.  Im  Falle  der  Verwirklichung  hat 
schon  der  Staat  zehntausend  Mark  versprochen  und 
auch  die  Stadt  hat  ihre  Unterstützung  zugesagt;  man 
hat  im  weiteren  Verlauf  durch  öffentliches  Sammeln, 
durch  Gaben  wohl  an  die  fünftausend  Mark  dazu 
erhalten.  Doch  reicht  nach  Aussage  der  Architekten 
diese  Summe  bei  weitem  nicht  aus. 

EPHRAIM 

lachend 

Allerdings,  so  leicht  baut  man  nicht  wahre  Kir- 
chen. Doch  weiter,  bitte! 

DER  SUPERINTENDENT 

Man  beschloß,  sich  öffentlich  an  die  Gemeinde 
zu  wenden,  und  kam  dahin  überein,  Sie  als  Vermitt- 
ler anzurufen. 
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EPHRAIM 

Soll  ich  predigen  und  Geld  erbetteln,  damit  die 
Architekten  bauen  können?  (Aufbrausend.)  Ich  tue  es 
nicht!  Sie  können  keine  Kirchen  bauen.  Sie  haben 
es  bewiesen.  —  Ich  schlage  es  ab.  Sie  brauchen  Ihre 
Worte  nicht  zu  vergeuden.  Es  ist  nichts  Ehrliches; 
man  weiht  mich  ein,  wo  es  an  nichts  Weiterem  als 
Geld  mangelt. 

DER  SUPERINTENDENT 

schweigt  betroffen 

EPHRAIM 

nach  einer  Pause 

Wieviel  benötigt  man? 

DER  SUPERINTENDENT 

Nahezu  hunderttausend  Mark.  — 

EPHRAIM 

Ich  dachte  mir,  daß  es  so  wenig  wäre.  Mit  so  ge- 
ringer Mühe  baut  man  keine  Kirchen.  Ihre  Baumei- 
ster sind  unfähige  Leute,  sie  sind  Höker.  Ich  will 
für  Händler  nichts  tun.  Den  fehlenden  Betrag  könnte 
ich  Ihnen  geben,  hätte  all  meinen  Besitz  vertan, 
hätten  Sie  Millionen  gefordert.  —  Bunte  Fenster  kauft 
man  nicht  für  ein  paar  Münzen  von  einem  Glasofen, 
für  Orgeln  feilscht  man  nicht  um  den  billigsten  Preis. 
All  dieses  ist  Irrtum. 

DER  SUPERINTENDENT 

Wenn  es  Ihre  Meinung  ist,  so  kann  man  die 
Kapelle  ja  so  reich  ausstatten,  wie  man  Mittel  schafft. 
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EPHRAIM 

Das  ist  nicht  meine  Meinung.  Die  Baumeister  einer 
hohen  Synode  sind  Krämer,  sie  können  nichts  schaf- 
fen. Ich  werde  erst  dann  auf  die  Angelegenheit  zu- 
rückkommen, wenn  man  sich  an  jene  wendet,  die 
nicht  rechnen.  Wenn  das  Wirklichwerden  ihrer 
Pläne  am  Ende  Millionen  erfordert,  die  werde  ich 
schaffen  können. 

DER  SUPERINTENDENT 

Es  freut  mich,  daß  Sie  so  sprechen. 

EPHRAIM 

Es  ist  nichts  Erfreuliches  für  Sie  dabei.  Ich  werde 
mich  jeder  Beteiligung  fernhalten,  solange  man  mir 
nicht  gewisse  Rechte  einräumt. 

DER  SUPERINTENDENT 

Nennen  Sie  bitte  diese. 

EPHRAIM 
Daß  ich  den  Bau  zu  leiten  habe. 

DER  SUPERINTENDENT 
Wie?!  Sie  winden  uns  den  Gedanken  aus  den  Hän- 
den? 

EPHRAIM 

Ja,  ja,  er  ist  bei  Unwürdigen.  Ich  habe  nicht  ge- 
glaubt, daß  mir  solches  Recht  zufallen  könne,  aber 
es  kommt  mir. 

DER  SUPERINTENDENT 

Auch  Sie  haben  des  Baues  gedacht? 
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EPHRAIM 

Ja,  entfernt  gedacht.  Wie  an  einen  Traum.  Es 
waren  Marmor-  und  Bronzebilder  dabei.  Doch  war 
dies  alles  halb  für  mich. 

DER  SUPERINTENDENT 

böse 

Sie  kennen  Ihre  Gewalt  und  mißbrauchen  sie. 

EPHRAIM 

Warum  sind  Sie  gekommen,  mir  dieses  vorzu- 
tragen ? 

DER  SUPERINTENDENT 

Die  Synode  hielt  es  für  ihre  Pflicht,  in  der  Be- 
drängnis des  Mangels  an  Geld  Sie  um  Ihre  Hilfe 
und  Ihren  guten  Willen  zu  bitten. 

EPHRAIM 

Ich  habe  meine  Hilfe  nicht  versagt,  obgleich  es 
ungebührlich  war,  mein  Gewissen  zu  versuchen. 
Die  Synode  kannte  mich  und  meine  Gemeinde.  Ihre 
weisesten  Köpfe  schafften  sich  schon  einmal  erheb- 
liche Wunden,  als  Neid  sie  plagte  und  sie  ihn 
nicht  verhehlen  konnten.  —  Wenn  ich  es  auf  mich 
nehme,  meine  Predigt  nach  der  Forderung  der  Synode 
einzurichten,  so  tue  ich  es  nur  in  der  Form,  daß  ich 
mich  niemals  zu  schämen  brauche.  Ich  verbreche 
nichts  gegen  die  Gesetze  in  mir. 

DER  SUPERINTENDENT 

Sie  versagen  Ihre  Hilfe  nicht,  ich  verstehe  wohl, 
doch  weisen  Sie  unsere  Hände  zurück.  Wir  hätten 
Ihren  Charakter  in  Betracht  ziehen  sollen. 
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EPHRAIM 

Sie  haben  einen  kleinlichen  Ehrgeiz. 

DER  SUPERINTENDENT 

Nein,  Sie  zerreiben  mich,  zerfetzen  mich  und  die 
Synode ;  wir  sind  nichts  vor  Ihnen,  Namen,  die  Sie 
nicht  behalten! 

EPHRAIM 

Warum  haben  Sie  mich  bemühen  wollen?  War- 
um haben  Sie  nicht  selbst  oder  ein  anderer  Predi- 
kant  vom  Pult  herab  das  Wünschenswerte  vorge- 
tragen ? 

DER  SUPERINTENDENT 

Weil  Sie  hätten  dagegen  reden  können. 

EPHRAIM 

Und  wäre  es  schon  so  gewesen! 

DER  SUPERINTENDENT 

Alsbald  hätten  wir  schweigen  müssen.  —  Sie  sind 
erblindet,  ein  Krüppel;  aber  wir  hätten  still  sein 
müssen.  Vor  ein  paar  Jahren  noch  hätte  man  Sie  ab- 
setzen können,  jetzt  muß  die  Synode  sich  vor  Ihnen 
verkriechen.  Man  würde  mir  die  Fenster  einwerfen 
und  das  Haus  einstürzen,  öffnete  ich  meinen  Mund 
gegen  Sie.  Man  würde  mir  das  Pilgerlied  von  Ihren 
Nägelmalen  singen.  Sie  haben  den  Zauber  eines 
frommen  Betruges  auf  Ihrer  Seite. 

EPHRAIM 

Ich  würde  mich  schämen,  so  niedrig  zu  werden  wie 
Sie  vor  mir.    Sie  werden  in  Ihren  Reden  nicht  in 

256 


gleicher  Weise  fortfahren,  ich  müßte  Sie  bitten  zu 
gehen.  Ich  mag  mich  nicht  besudeln  lassen. 

DER  SUPERINTENDENT 

Sie  zertreten  mich  ohne  Erbarmen.  Es  ist  wie  Gift, 
das  man  schlucken  muß,  wenn  man  für  nichts 
geachtet  wird. 

EPHRAIM 

Ich  weiß  nicht,  weshalb  Sie  eifern  und  sich  ge- 
kränkt fühlen.  Ich  habe  meine  Hilfe  angeboten. 

DER  SUPERINTENDENT 

Aber  Sie  haben  Bedingungen  gestellt. 

EPHRAIM 

Das  wurde  mein  Recht. 

DER  SUPERINTENDENT 

Ich  weiß  es;  aber  es  ärgert  mich.  Sie  nennen  Ihr 
Recht  mit  verächtlichen  Worten  gegen  andere.  Man 
weiß  Dinge  um  Sie,  Verbrechen,  die,  wenn  man  sie 
vor  Gericht  nennte,  Sie  herabstürzen  würden.  Sie 
haben  die  Leiche  Ihres  hingerichteten  Bruders  gestoh- 
len, haben  Ihre  Schwester  irgendwo  verscharrt,  ohne 
daß  ein  Arzt  einen  gesetzlichen  Totenschein  aus- 
stellte. Sie  können  sie  ermordet  haben.  Doch  wenn 
der  Staatsanwalt  es  wagen  würde,  Sie  anzuklagen, 
seine  Frau  würde  ihn  im  Bett  erdrosseln. 

EPHRAIM 

Ich  habe  mich  verabscheut  und  bespien  wegen  sol- 
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eher  Macht,  ich  habe  mehr  getan  deshalb  —  doch 
geht  das  Sie  nichts  an.  Aber  ich  erkenne,  daß  es  gut 
ist,  einen  Schutz  gegen  den  Unflat,  den  man  auf  mich 
und  meine  Geschwister  werfen  würde,  zu  haben.  — 
Ich  knüpfe  noch  eine  zweite  Bedingung  an  den  Bau 
der  Kapelle:  Ich  will  für  meinen  Leib  und  für  die 
Leichen  meiner  Geschwister  ein  Gewölbe  eingeräumt 
haben. 

DER  SUPERINTENDENT 

Sie  bauen*  eine  Wallfahrtskapelle  für  sich.  —  Wir 
aber  müssen  alles  nehmen  wie  ein  Geschenk  und 
danken  —  und  danken!  Wir  können  nichts  mehr 
aufhalten. 

EPHRAIM 

Ich  will  im  Tode  vor  Ihrem  Anwurf  sicher  sein. 
Sie  werden  es  nicht  wagen  dürfen,  auf  meine  Grab- 
platte zu  speien. 

Ich  wähne,  Sie  werden  so  schlau  sein,  meine  Be- 
dingungen berücksichtigen,  und  Ihren  Namen  mit- 
nennen lassen.  Im  übrigen,  will  es  mir  scheinen, 
muß  eine  hohe  Synode  befriedigt  sein,  wenn  ich  das 
Geld  beschaffe. 

DER  SUPERINTENDENT 

Sie  wird  außerordentlich  befriedigt  sein.  (Er  faßt 
Ephraims  Hände.)  Ich  hasse  Sie  —  ich  verehre  Sie;  aber 
mein  Vater  war  ein  kleinlicher  Mann  und  meine 
Mutter  beschränkt.  Wenn  man  Sie  nun  zum  Super- 
intendenten machen  will,  wird  man  mir  das  Gnaden- 
brot geben. 
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EPHRAIM 

Fürchten  Sie  nichts,  ich  erstrebe  keine  Beför- 
derung. 

DER  SUPERINTENDENT 

verneigt  sich  mehrmals 

Ich  werde  die  Herren  unterrichten,  welche  Wen- 
dung es  mit  dem  Bau  der  Kapelle  genommen  hat, 
und  daß  die  Aufgabe  in  Ihrer  Hand  liegt.  Daß  wir 
sie  erhalten  wie  ein  Geschenk. 

Leben  Sie  wohl!  (Er  geht  hastig.) 

EPHRAIM 

steht   eine    Weile    still,    dann    wirft    er    sich   auf  den    Boden 

nieder 

Nach  so  langer  Zeit  hast  Du  meine  Not  angesehen, 
Gott !  Nun  hast  Du  wieder  alles  in  meine  Hand  gelegt 
wie  damals,  als  ich  noch  Knabe  war.  Sie  werden  nun 
nicht  wiederkommen,  diese  wandelnden  Toten.  Ich 
darf  meinen  Lieben  und  mir  ein  Grabhaus  bauen, 
das  ich  gegen  ihr  Eindringen  verriegeln  kann.  Nicht 
auf  den  Strahlen  von  Sonne  und  Mond  können  sie 
hereinschweben.  Sie  werden  mich  nicht  länger  quälen 
und  ungläubig  machen  können,  so  daß  ich  mich  auf 
die  Liebe  besinne.  —  Ich  werde  diesen  Himmel 
schaffen,  den  Du  nur  aus  meinen  Händen  gestaltet 
haben  willst.  Diese  erträumten  Mauern  und  Bogen 
sind  wert  befunden,  diese  Leuchter  und  Bronzebilder 
an  den  Wänden,  die  Orgel  und  das  Positiv!  — 

Herr  Jesus,  süßer  Herr  Jesus,  Gekreuzigter,  Ge- 
storbener, Unverwester!    (Er  liegt  wie  verzückt  da.) 
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Die  beiden  Knaben  kommen  wieder  herein;  wie  sie  Ephraim 
liegen  sehen,  gehen  sie  in  die  Ecke  der  Bibliothek.  Danach 
kommt  eine  Frau  mit  Geschirr  und  Speisen.  Die  Knaben  nehmen 
ihr  das  Gebrachte  ab.  Sie  starrt  auf  Ephraim,  faltet  die  Hände, 
geht.    Die  Knaben  setzen  Geschirr  und  Essen  auf  dem  Tisch 

zurecht. 

ERNST 

ruft 

Herr  Pastor! 

Ephraim  hört  nicht. 

WALTER 
Komm,  wir  beginnen. 

ERNST 

O  nein,  wir  müssen  warten. 

WALTER 

Ich  bin  hungrig. 

ERNST 

Aber  wir  müssen  warten. 

WALTER 
Er  kann  nicht  sehen. 

ERNST 

Aber  er  weiß  dennoch  alles.  Wir  müssen  uns  schä- 
men, etwas  vor  ihm  geheim  zu  haben. 

WALTER 
Hat  er  Lust  zum  Beten,  ich  habe  Lust  zum  Essen. 

ERNST 
Ich  beginne  nicht  mit  Dir. 
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WALTER 

geht  mürrisch  auf  und  ab 
Es  ist  langweilig,  seine  Tage  so  zuzubringen.  (Er 

bleibt  plötzlich  vor  der  Suppe  des  Pastoren  stehen,  piet  hinein, 
lacht  sehr.) 

ERNST 

entsetzt 

Was  machst  Du,  was  machst  Du!  (Er  stürzt  sich  auf 

jenen,  reißt  ihn  zu  Boden  ;  doch   überwältigt  ihn   der,  zwingt 
ihm  den  Mund  auf,  piet  hinein,  lacht  noch  mehr.) 

WALTER 

Du  wirst  es  hinunterschlucken,  oder  ich  verprügele 
Dich.  So! 

Er  läßt  von  ihm;  beide  stehen  auf.   Ernst  weint. 

Du  mußt  nicht  weinen.  Pie  mich  u\ich  naß !  Ich 
halte  still.  Ich  will  trinken,  wie  ich  Dich  zwang. 
Du  mußt  nicht  denken,  daß  es  ekel  sei. 

Die  Männer  tuen  sich  mit  den  Frauen  auch  an 
jener  Stelle  zusammen.  (Er  kniet  vor  dem  Kameraden, 
öffnet  ihm  die  Hose,  nimmt  seinen  Mund,  trinkt.  Jener  lächelt, 
streichelt  seinen  Kopf.) 

ERNST 
Es  ist  angenehm,  wenn  Du  saugst. 

WALTER 

Darf  ich  auch  beißen? 

ERNST 

Ein  wenig;  aber  nicht  so  sehr,  daß  es  blutet. 

WALTER 

wirft  sich  in  die  Knie  zurück 

Dieses  war  schön,  wir  wollen  es  häufiger  so  machen ! 
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DIE  SAKRISTEI  DES  DOMS. 

Sonntagnachmittag.  —  Ephraim,  Paul   am  Tisch.  Rollen  von 

Zeichnungen. 

EPHRAIM 

Und  steigt  der  Mond  herauf,  und  friert  es  in  der 
Nacht,  daß  selbst  Gedanken  zu  erstarren  scheinen 
vor  dem  Eishauch,  der  durch  alle  Dinge  dringt,  der 
sich  aufs  Antlitz  niederschlägt,  die  Brust  hinabrinnt 
—  die  Seen  sind  zugefroren,  starr  und  still  die  Flüsse, 
die  Bäume  stehn,  die  sonst  nie  lauschten,  sind  wie  die 
Sterne  weit  ab  —  so  wird  es  dennoch  Liebende  geben, 
die  außen  bleiben  und  nichts  fühlen  wie  die  Blumen 
unterm  Schnee,  die  ihre  Hände  halten  und  sich 
küssen  und  von  Hochzeit  reden  wohl  durch  die  halbe, 
bleiche,  kalte  Nacht. 

Und  Freunde,  die  man  durch  die  Straßen  einer 
fremden  Stadt  forteilen  sieht,  zum  Tor  hinaus,  wo 
alles  dunkel  wird.  Sie  kennen  keinen  Weg,  kein  Haus, 
sie  halten  ihre  Hände,  sie  brechen  das  letzte  trockene 
Brot,  kriechen  in  einem  Schober  unter.  Und  die  doch 
weitergehn  am  nächsten  Tag,  am  übernächsten  Tag, 
die  nicht  umkehren,  nicht  umkehren  —  deren  Schritt 
jauchzender  wird  von  Tag  zu  Tag,  die  sorglos  werden 
trotz  der  Not.  Die  stillestehen  vor  Dingen  und  plötz- 
lich lachen,  weil  sie  schön  sind.  Und  Liebende,  die  bei- 
einanderschlafen—Gott  weiß  in  welcher  Lust— diesich 
fortstehlen,  irgendwie,  und  irren,  fremd  in  fremden 
Landen  —  und  die  doch  in  die  Dome  gehen  und  nieder- 
knien und  Gott  anrufen  als  Zeugen  ihrer  Ehe.  Und 
denen  ein  Lächeln  gegeben  wird  um  ihren  Mund, 
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wenn  nun  das  Weib  gebiert,  weil  sie  verstanden.  Und 
solche,  die  in  kalten  Zimmern  sitzen  und  ihren  heißen 
KopfinHänden  halten  und  keine  Hilfe  wissen  vordem 
Innern,  das  sich  auftut.  Du  —  solcher  Leiber  sollen 
an  den  Wänden  stehen,  so  Junger  süße  Leiber,  die 
wahrhaft  göttlich  sind  und  Gott  sich  selbst  in  seinen 
Himmel  wählte.  Deren  Schicksal  so  über  allen  All- 
tag gehoben  ist,  daß  sie  namenlos  geblieben  sind  — 
denn  wenn  man  später  je  ein  Wort  gebrauchte,  weil 
sie  Dichter  wurden  oder  Musiker  —  es  passte  nicht 
auf  sie.  Ihr  Abbild  war  längst  in  den  Himmel  ge- 
bracht, und  was  soweit  reicht,  muß  namenlos  bleiben 
und  weitab  von  jedem  Verstandenwerden. 

Du  sollst  auf  den  Straßen  suchen  undin  den  Kirchen, 
wenn  es  keinen  Bildhauer  gibt,  der  solches  aus  sich 
weiß,  der  in  den  Himmel  schaute  irgendwie.  Du 
sollst  sie  anhalten  und  sagen,  es  solle  ihr  Abbild  von 
ihnen  genommen  werden  und  in  Bronze  gegossen 
werden.  —  Wir  müssen  wohl  reife  Knaben  finden 
und  Mädchen,  die  solche  Knaben  lieben,  oder  den 
Bildhauer,  der  alles  weiß.  Wir  werden  nichts  ver- 
säumen, nun  nicht  mehr.  Es  ist  ja  der  einsame, 
dunkle,  ungewußte  Weg  der  Liebenden  geworden. 
—  Aber  sie  werden  jubelnder  von  Tag  zu  Tag  —  und 
stürben  sie  auch.  (Er  steht  auf.)  Ich  bin  froh.  —  Jakob 
ist  nicht  verwest,  Johanna  nicht.  Wir  wollen  weiter 
von  der  Kapelle  sprechen.  Sie  muß  gebaut  sein  wie 
der  letzte  Teil  des  Chors,  wo  alles  Kleinliche  verloren 
ging,  die  Tiere  selbst,  die  Engelköpfe,  die  Heiligen, 
wo  alles  eine  einfache,  nicht  umzudeutende  Gebärde 
wurde,  die  nichts  mehr  kennt,  das  abziehen  könnte. 
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—  Wir  können  noch  alles  vor  uns  bringen!  Ich  habe 
die  Verzweiflung  vieler  gesehen,  die  sich  aufgaben, 
weil  sie  den  Widerhall  der  eignen  Träume  nirgends 
fanden,  sie  weinten  und  schalten  zuletzt,  weil  alles 
verloren  sei.  Ich  will  sie  noch  einmal  bei  ihren  Ge- 
fühlen packen,  sie  zusammenführen  zu  einem  Gebet. 
Ich  will  ihnen  einen  Raum  schaffen,  dahin  sie  sich 
wenden  können.  Ich  will  sie  zu  meinem  Glauben 
zwingen,  zum  Anbeten,  jener  Bronzeleiber.  Es  muß 
ja  einmal  kommen  oder  wiederkommen. 

PAUL 
Was  träumst  Du  Dir?! 

EPHRAIM 

Ich  träume  nicht.  —  Fürchte  keine  Beschränkung! 
Ich  habe  Dir  gesagt,  Du  sollest  in  keinem  Ding  spar- 
sam sein.  Du  sollst  die  Blöcke  aus  dem  hellen,  quarz- 
reichen Granit  hauen  lassen,  die  ziselierten  Bogen 
des  Inneren,  die  Fensterprofilierungen,  die  Grate  der 
Gewölbe  aus  smaragdenem  Gestein.  Du  sollst  die 
Mauern  nutzen,  ihre  Dicke,  sollst  Profile  schaffen, 
ungeahnte,  daß  man  vergißt,  was  Zweck  und  was 
verschwenderische  Schönheit  ist.  Fürchte  Dich  nicht 
vor  dem  Unmäßigen.  Hast  Du  mir  nicht  vor  langer 
Zeit  selbst  geklagt:  Ach,  könnte  ich  bauen,  wie  ich 
wollte,  nur  nutzen,  was  man  nutzen  kann,  ohne 
durch  Zahlen  und  unhöfliche  Rechenmeister  beirrt 
zu  werden!? 

Ich  werde  predigen,  ich  werde  selbst  die  ärgsten 
Krämer  bei  ihren  Seelen  fassen,  ich  werde  sie  verge- 
waltigen, und  wenn  sie  dann  keine  Lust  verspüren, 
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werde  ich  sie  fortwerfen,  ausspeien.  Es  ist  das 
Gleiche.  Sie  mögen  über  ihr  Geld  greinen,  ich 
werde  damit  bauen.  Meine  Macht  soll  mir  nicht 
umsonst  gegeben  sein.  Baumeister,  wenn  Du  spar- 
sam wirst,  verwerfe  ich  Deine  Pläne!  Es  wird  alles 
so  bleiben,  wie  ich  es  angeordnet  habe;  man  wird 
die  bronzenen  Fensterrahmen  nicht  aus  Eisen  gießen, 
die  Orgelpfeifen  nicht  dünn  aus  Blei!  (Heftig.)  Ver- 
stehst Du  meinen  Sinn  nicht?!  —  Irrst  Du  ab?  — 

PAUL 

Glaub  bitte  dieses  nicht  von  mir!  Es  ist  auch  meine 
Wollust,  das  Unerhörte  zu  gliedern.  Ich  weiche  von 
keiner  Deiner  Forderungen,  wenn  Du  Mittel 
schaffst;  doch  bangt  mir,  Du  vermagst  es  nicht. 

EPHRAIM 

Wie?! 

PAUL 

Die  vielen  Bronzestatuen.  Es  sind  mehr  als  zwei 
Dutzend.  Die  Sarkophage,  der  Guß  der  Glocken  — 
und  diese  Dinge  sind  doch  ein  Geringes  gegen  alles 
andere.  Noch  hab  ich  nicht  gerechnet.  Ich  wollte 
es  nicht.  Ich  hab  getan,  als  sei  ich  Fürst  der  Welt. 
Es  war  wie  Rausch.  Bedenk  ich  nur,  wie  ich  die  Orgel 
in  der  Halle  des  Turmes  schaffte,  auf  Balken  lagerte, 
hoch  oben,  den  Schall  herniederströmen  ließ,  in  das 
Schiff  fluten,  die  Treppe  hinab  in  die  Gewölbe!  Wie 
ich  die  Knaben  an  die  Wände  stellte,  in  Bogen  ein- 
sinken und  entblößt  machte,  wie  sie  sich  einfühlten 
in  die  Wölbungen,  das  bunte  Licht  der  Fenster  über 
sich  gleiten  ließen  — 
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EPHRAIM 

Es  ist  gut.  Ich  schaffe  Geld.  —  Du  wirst  tief  in 
die  Erde  graben  müssen  der  Gewölbe  wegen.  Ver- 
giß nicht,  daß  auch  an  ihren  Wänden  Knaben  stehen 
müssen.  Und  die  Leuchter  vergiß  nicht,  die  kup- 
fernen Leuchter! 

PAUL 

Laß  nur,  sag  nicht  dasselbe  allzeit  wieder  her! 
Zwar  wußtest  Du  die  Gebärde  des  Baues  schon,  als 
Du  mir  zum  ersten  Mal  erzähltest;  doch  wie  ich 
Deine  Worte  aufs  Papier  bannte,  die  einfachen  Ver- 
hältniszahlen zuerst,  die  Höhe  dieser  oder  jener  Säule, 
da  tat  sie  auch  plötzlich  mir  sich  auf. 

Nun  werde  ich  nichts  mehr  vergessen.  —  Auch 
um  den  Bildhauer  wollen  wir  uns  nicht  sorgen.  Ich 
weiß,  daß  einer  ist,  der  die  Leiber  des  Himmels  kennt ; 
er  hat  mich  einmal  in  diesen  Tagen  auf  der  Straße 
angesehen.  Er  wird  gewiß  heut  in  die  Kirche  kom- 
men, vor  Dir  niederfallen  und  Dir  das  Gesicht  seiner 
Leiber  anbieten.  Ich  weiß  das  und  habe  deshalb 
nichts  mit  ihm  besprochen. 

EPHRAIM 

Wir  wollen  nicht  mehr  sagen,  um  nichts  in  uns. 
Nur  eines  schwöre  mir:  daß  Du  das  Grabgewölbe, 
darin  ich  mit  meinen  Geschwistern  ruhen  werde, 
vermauern  willst.  Schwöre  mir,  daß  Du  nichts  an 
dem  Dringendsten  meiner  Pläne  änderst!  Ich  räume 
Dir  und  dem  Bildhauer  die  anderen  Gewölbe  ein,  es 
muß  auch  um  Euretwillen  gebaut  sein. 
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PAUL 

Dank,  Dank.  Ich  schwöre.  Und  laß  den  Sarg 
des  kleinen  Paul  auch  in  jenem  Gewölbe  stehen. 

Ich  glaube  an  Dich,  daß  Du  unsere  Seelen  zusam- 
menzwingst, unsere  mutlosen,  verzweifelten  Seelen. 
Wir  werden  uns  an  unseren  eigenen  Abgründen 
finden  vor  diesen  Gebärden,  die  sich  aus  uns  rangen, 
vor  diesen  Leibern,  die  wie  unsere  nackten  Leiber 
sind,  wenn  sie  nicht  vergewaltigt  wären.  Und  einer 
wird  kommen,  der  die  Orgel  zu  spielen  weiß. 

EPHRAIM 

Mich  wird  man  in  dem  bronzenen  Sarkophag  bei 

Bruder  und  Schwester  ruhen  lassen.    Die   Knaben 

werden  an  den  Wänden  stehen  wie  schöne  Pagen, 

mit  der  Begier,  zum  Zeitvertreib  sich  selbst  zusehen. 

Er  schlägt  die  Hände  vors  Angesicht. 

Es  ist  alles  wie  damals  wieder,  als  ich  noch  Knabe 
war.  Nun  will  ich  nicht  mehr  fragen  und  mein  Be- 
gehren außen  halten.  Sieh,  wir  haben  einen  Weg 
gefunden.  Auch  Du,  Du,  der  an  eine  Hure  geschenkt 
ward,  halb  noch  Kind,  weil  mein  Bruder  die  Dirne 
nicht  mochte.  —  Hör,  die  Orgel  tönt.  Ich  muß 
jetzt  predigen.  Gib  mir  den  Mantel!  Es  ist  mir  leicht. 
Ich  werde  einbrechen  da,  wohin  sich  ihre  Seele  ge- 
flüchtet hat  vor  der  Gewalttätigkeit  ihrer  bürger- 
lichen Ordnung. 

Er    nimmt   den  Mantel  um,  geht  zur  Tür,   wendet  sich  noch 
einmal,  schlägt  mit  den  Fäusten  gegen   die  Tür  der  Krypta. 

Jakob,  Johanna,  ich  lasse  Euch  nicht,  ich  habe  Euch 
nie  verlassen,  seid  stille,  fürchtet  nichts,  kein  Gefühl ! 
O,  wartet  nur  noch  ein  Weniges! 
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Er  geht  in  den  Dom. 

PAUL 

Der  Du  im  Himmel  bist,  hast  Du  meine  un- 
sauberen Zeichnungen  vor  Dir  gelassen  ?  (Er  springt  auf.) 
Ich  bin  reich?  Ich  darf  bauen?  — 

Er  legt  nichts  in  uns,  das  er  nicht  als  Geschaffenes 
wiederfordert.  Ephraim  hat  Recht,  er  verlangt  als 
Wenigstes  die  Leiber  von  den  Seelen,  um  sie  in  seinen 
Himmel  zu  stellen,  und  wer  nur  Fleisch  hat,  irgend- 
wie, heißt  verdammt. 
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